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  Inhaltsangabe


  »Es ist nur eine Maske …« Das sind die letzten Worte des Pharaos Thutmosis, als er nach einer Reise zu den Pyramiden im großen Tempel des Amun-Re tot zusammenbricht. Seine Witwe Hatschepsut, die durch die Vormundschaft über den erst siebenjährigen Sohn des Pharao die Macht in Ägypten zu erlangen sucht, beauftragt den obersten Richter des Landes, den angesehenen Amerotke, mit der Aufklärung des Todes. Sie fürchtet nämlich, der machthungrige Wesir Rechmire könnte versuchen, sie zu stürzen, indem er ihr einen Gattenmord unterstellt. Daher muß sie wissen, was wirklich geschah. Starb der Pharao tatsächlich am Biß einer giftigen Schlange? Oder steckt hinter seinem Tod eine Intrige, die zur Gefahr für ganz Ägypten werden könnte? Amerotke muß so schnell wie möglich herausfinden, was auf der letzten Reise des Pharaos geschah.
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  GESCHICHTLICHER HINTERGRUND


  Ungefähr um das Jahr 3000 v. Chr. begann die erste Dynastie altägyptischer Könige zu regieren. Zwischen diesem Datum und der Gründung des Neuen Reiches (um 1550 v. Chr.) machte Ägypten eine Reihe radikaler Veränderungen durch. In dieser Zeit entstanden die Pyramiden, an den Ufern des Nils wurden neue Städte gebaut, und Ober- und Unterägypten wurden geeint. Auch die religiösen Vorstellungen entwickelten sich weiter. In den Mittelpunkt rückten mehr und mehr die Verehrung des Sonnengottes Ra und der Kult um Osiris und Isis. Zudem mußte sich das Land gegen fremde Invasoren behaupten, insbesondere gegen die aus dem asiatischen Raum stammenden Hyksos, die im ganzen Königreich große Schäden anrichteten. Im Jahre 1479 v. Chr., in dem dieser Roman beginnt, herrschte unter Pharao Thutmosis II., dem vierten König der 18. Dynastie, Frieden und Einheit in Ägypten, und das Land stand am Beginn einer nie erlebten Blütezeit. Die Pharaonen hatten ihre Hauptstadt nach Theben verlagert und am Westufer des Nils eine Nekropole errichtet. Das Tal der Könige wurde zur letzten Ruhestätte der Pharaonen.


  Zum besseren Verständnis für heutige Leser habe ich an Stelle der archaischen ägyptischen Städtenamen die geläufigeren griechischen Versionen benutzt, z.B. Theben und Memphis. Die Ortsbezeichnung Sakkara umfaßt den gesamten Pyramidenkomplex um Memphis und Gizeh. Thutmosis II. starb etwa 1479 v. Chr.1), und nach einer kurzen Zeit politischer Verwirrung gelangte Hatschepsut an die Macht und regierte das Land während der folgenden zweiundzwanzig Jahre. Unter ihrer Regentschaft sowie der ihres Stiefsohnes, Mitregenten und Nachfolgers Thutmosis III. entwickelte sich Ägypten zu einem der reichsten und bedeutendsten Staatswesen der damaligen Welt.


  Ein wichtiger Bestandteil der ägyptischen Religion dieser Zeit war der Osiriskult. Osiris wurde einer alten Legende zufolge von seinem Bruder Seth getötet und von seiner Gemahlin Isis wieder zum Leben erweckt, die später den gemeinsamen Sohn Horus gebar. Neben diesem Kult nahm daneben die Verehrung des Sonnengottes Amun-Ra geradezu staatstragende Bedeutung ein, wobei man allgemein bestrebt war, die religiösen Praktiken zu vereinheitlichen. Die Ägypter hegten eine tiefverwurzelte Ehrfurcht vor allen Lebewesen; Tiere, Pflanzen und die lebensspendenden Flüsse galten als heilig, der Pharao, ihr Herrscher, wurde als Verkörperung des Willens der Götter verehrt.


  Um 1479 v. Chr. befand sich die ägyptische Zivilisation auf einem außerordentlich hohen Stand, was Religion, Architektur, Bildung, Kunst und moralische Vorstellungen betraf. Tonangebend in der Gesellschaftsordnung waren Soldaten, Priester und Schreiber, also Beamte. Das hohe Niveau dieser Menschen zeigte sich schon in den Begriffen, mit denen sie sich und ihre Kultur beschrieben. So war ihr Pharao der ›Goldene Falke‹, die Schatzkammer das ›Haus des Silbers‹, Kriegszeiten bezeichnete man als ›Zeit der Hyäne‹, den Königspalast als ›Haus der Millionen Jahre‹. Trotz des Mantels der Zivilisation hatte die ägyptische Innen- und Außenpolitik auch ihre dunklen Seiten. Der Königsthron stand stets im Mittelpunkt von Intrigen und war Gegenstand von Neid und bitterer Rivalität. Vor diesem Hintergrund betrat die junge Hatschepsut 1479 v. Chr. die politische Bühne.


  An dieser Stelle möchte ich gerne die London Library am St. James Square lobend erwähnen. Diese vorzüglich ausgestattete Bibliothek ist eine wahre Schatzkammer des Wissens, und ich habe sowohl der einzigartigen Auswahl an Hintergrundmaterial als auch dem gut ausgebildeten und sehr hilfsbereiten Personal viel zu verdanken.


  Paul Doherty
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  DUAT


  Die ägyptische Unterwelt, in der die mächtige Schlange Apophis haust.




  PROLOG


  Im Monat Hathor, zur Jahreszeit der Überschwemmung im dreizehnten Regierungsjahr von Pharao Thutmosis II, »geliebt von Ra«, hielt Thutmosis' Gemahlin und Halbschwester Hatschepsut in ihrem Palast in Theben ein großes Bankett ab. Das festliche Treiben währte bis spät in die Nacht. Hatschepsut hatte still dagesessen und geduldig abgewartet, bis ihre Gäste, vom Wein übermannt, entweder eingeschlafen waren oder mit glasigem Blick die nackten Tänzerinnen anstierten, die durch den Saal wirbelten, wobei die Perlenschnüre, die sie sich um Taille, Knöchel und Handgelenke geschlungen hatten, die rhythmischen Bewegungen mit leisem Klirren untermalten. Die steifen schwarzen Perücken der Mädchen waren mit Parfüm getränkt, die Gesichter weiß geschminkt und die großen dunklen Mandelaugen mit kohl umrandet.


  Hatschepsut verließ unauffällig den Bankettsaal und huschte den mit Marmor ausgelegten Korridor entlang. Die in Rot, Blau und Grün gehaltenen Wände zu beiden Seiten schimmerten im Licht der Alabasterlampen, und die dort dargestellten Siegesszenen schienen zum Leben zu erwachen. Sie brachten ihr Erinnerungen an die Regierungszeit ihres Vaters zurück. Nubier, Lybier, Mitanni-Krieger und gefangene Seeräuber knieten mit gesenkten Köpfen, die Hände im Nacken gefesselt, am Boden und warteten darauf, aus den Händen des mit Keule und Knüttel bewehrten siegreichen Pharaos den Tod zu empfangen.


  Hatschepsut eilte weiter, vorbei an den Wachposten, die in den Ecken der Gänge oder am Fuß der Treppen Stellung bezogen hatten. Diese Männer, Angehörige der Königlichen Leibgarde, waren in kurze weiße, von goldverzierten Gürteln gehaltene Faltenschurze gekleidet, und ihre bronzenen Arm- und Halsringe glänzten im Schein der Fackeln. Unbeweglich wie Statuen standen sie da, den Speer in der einen, den rot-weißen Schutzschild in der anderen Hand.


  Immer wieder blieb Hatschepsut kurz stehen, um auf die Geräusche zu lauschen, die aus dem Festsaal zu ihr herüberdrangen und stetig schwächer wurden, je tiefer sie in das Palastinnere vordrang. Ihr Ziel war ihre private Kapelle, die sie dem hundeköpfigen Gott Seth, dem Herrn der Unterwelt, gewidmet hatte. Sie öffnete die Tür und schlüpfte hinein, dann streifte sie ihre mit Gold eingefaßten Sandalen ab, spülte sich den Mund mit einer Prise Natronsalz und atmete den heiligen Rauch ein, der einem an einem Wandhaken befestigten Gefäß entströmte, um Nase und Mund zu reinigen, ehe sie betete. Die Fackeln waren gelöscht worden, doch der warme Schein der Alabasterlampen beleuchtete das kunstvoll gearbeitete Mosaik, das die Wände der Kapelle schmückte. Es zeigte die silbernen, goldumrandeten Melonen, die aus dem Samen des Seth hervorgegangen waren, als er einst eine Göttin verfolgt und dabei auf die fruchtbare dunkle Erde ejakuliert hatte. Hatschepsut kniete auf dem Kissen vor dem geheiligten Schrein nieder, in dem eine Statue des Seth aufbewahrt wurde. Den elfenbeinernen, gläsernen und irdenen Gefäßen mit den Ibissen und Steinböcken nachempfundenen Henkeln, die um den Schrein herum angeordnet worden waren, entstieg der süße Duft von Weihrauch.


  Hatschepsut war klein, schlank und geschmeidig. In ihrem durchsichtigen weißen Gewand wirkte sie geradezu zerbrechlich. Sie trug eine dichte schwarze Lockenperücke mit drei Zöpfen, die ihr über Nacken und Schultern fielen. Ihre Stirn schmückte ein aus Silber und Gold gearbeiteter, mit roten Streifen verzierter Reif; an den Ohren baumelten goldene, mit kostbaren Steinen gesprenkelte Schlangen, silberne und goldene Armbänder klirrten an Handgelenken und Knöcheln, und ein schweres, juwelenbesetztes Halsband lag um ihren schmalen Hals. Ihrer festlichen Aufmachung zum Trotz war Hatschepsut von tiefer Angst erfüllt. Sie blickte zu dem Schrein hinüber, den die Priester verschlossen hatten, breitete die Arme aus, hob die Hände und begann mit gesenktem Kopf zu beten. Seth, der Herr der Finsternis, mußte sie aus ihrer mißlichen Lage befreien! In wenigen Tagen würde ihr Halbbruder und Gemahl Thutmosis II. nach Theben zurückkehren, nachdem er aus der Schlacht mit den Seeräubern, die im Nildelta ihr Unwesen getrieben hatten, als strahlender Sieger hervorgegangen war. Und was würde dann geschehen? Hatschepsut hatte die Botschaft sehr sorgfältig gelesen. Sie sollte sich mitten in der Nacht hier einfinden, um weitere Anweisungen entgegenzunehmen. Sie hatte sich mit keinem ihrer Vertrauten beraten, dieses Geheimnis war zu entsetzlich, um es mit einem anderen Menschen zu teilen. Sie, die Große Königliche Gemahlin, Trägerin der Geierkrone, mußte sich wie eine Ratte durch die Gänge ihres eigenen Palastes schleichen! Beim Gedanken daran bebte Hatschepsut vor Zorn. Wer hatte es gewagt, die Gattin des Pharaos wie eine Dienerin in ihre eigene Kapelle zu bestellen? Blicklos starrte sie die schwarzen Granitfiguren der Götter Horus und Osiris an, die den heiligen Schrein flankierten.


  Und dabei war bislang alles so gut verlaufen! Sicher, Thutmosis hatte seine Konkubinen, und mit einer davon hatte er sogar einen Sohn gezeugt, den er offiziell als seinen Erben anerkannte, aber sie, Hatschepsut, war seine Königsgemahlin. Sie war in der Kunst der Liebe bewandert und hatte Thutmosis so mühelos in ihr Netz verstricken können wie eine Spinne die Fliege. Mehr als einmal hatte sie dem Pharao ein solches Vergnügen verschafft, daß er meinte, er sei bereits zum fernen Horizont gereist und befinde sich nun in der Gesellschaft der Götter. Hatschepsut hoffte verzweifelt, ein Kind zu empfangen, deshalb brachte sie Hathor, der Göttin der Liebe, und Isis, der göttlichen Mutter, großzügige Opfergaben dar. Nun, vielleicht wurden ihre Gebete ja noch erhört. Während seiner Feldzüge sandte ihr Thutmosis häufig mit seiner Kartusche versiegelte Briefe, in denen er ihr stets seine tiefe Liebe beteuerte, ehe er ihr von den Siegen zu Land und zur See berichtete, die er errungen hatte. Außerdem hatte er sie wissen lassen, daß sich ihm während seines Besuches der großen Pyramide von Sakkara ein Geheimnis offenbart hatte, welches er nach seiner Rückkehr ganz Ägypten enthüllen und dadurch einschneidende Veränderungen im Lande einleiten werde.


  Hatschepsut hockte sich auf die Fersen. Welches Geheimnis mochte er nur meinen? Von Zeit zu Zeit verfiel Thutmosis in einen Zustand, den die Priester als ›göttliche Trance‹ bezeichneten, während der die Götter, insbesondere Amun-Ra, zu ihm sprachen. War dies in der kalten Dunkelheit der Pyramide erneut geschehen? Hatschepsut faltete die Hände und senkte den Kopf. In diesem Moment fiel ihr Blick auf eine kleine Schriftrolle, die genau unter dem Naos, dem heiligen Schrein, lag. Ohne einen Gedanken an die Würde kroch sie auf allen vieren vorwärts und griff danach. Sie entrollte den Papyrus und studierte im Licht einer der Lampen die säuberlich aufgemalten grünen und roten Hieroglyphen. Jeder von den Tausenden in Theben ansässigen Schreibern hätte das Schriftstück aufsetzen können. Doch diese Botschaft und die darin enthaltene unmißverständliche Drohung bewirkten, daß die Königin wie ein verängstigtes Kind zu zittern begann. Der Schweiß brach ihr aus und rann ihr in Strömen über den parfümierten Körper.


  Über den roten Ziegelgebäuden von Theben brach die Nacht herein. Der Mond ging auf und warf sein glitzerndes Licht auf das Wasser des Nils, der sich gleich einer langen dunkelgrünen Schlange durch das Land bis hin zur Küste wand. Die Wächter auf der Barke starrten zum nächtlichen Himmel empor und warteten auf das vereinbarte Zeichen. Dann legte das niedrige, kastenförmige Boot vom Kai ab und glitt über die stille Wasseroberfläche auf die westlich von Theben gelegene Nekropole, die Stadt der Toten, zu. Sowohl am Bug als auch am Heck stand eine mit einem langen Stab ausgerüstete Gestalt. Beide steuerten die Barke leise und geschickt durch die dichten Schilfbüschel auf den Nil hinaus. Ihre schwarzgekleideten Kameraden in der Mitte des Bootes, die sich nach Art der Wüstenbewohner die Gesichter verhüllt hatten, kauerten im Halbkreis um die Hexe herum. Die Augen der alten Frau blickten leer, zottiges, graues Haar umgab ihr zerfurchtes Gesicht. In ihren Armen wiegte sie ein verschlossenes und versiegeltes, mit menschlichem Blut gefülltes Gefäß so liebevoll wie eine Mutter ihr Kind. Die gedungenen Mörder, die sich nach den ›Verschlingern‹, jenen gräßlichen Kreaturen, die die Seelen sündiger Menschen verzehrten, Am-muut nannten, lauschten auf die Geräusche der Nacht und behielten den Fluß im Auge. Sie vernahmen das Gequake der Ochsenfrösche und das Zirpen von Insekten, mußten aber hier, im seichten Gewässer, zudem noch auf der Hut vor den Krokodilen sein, die oft lautlos an ihr unaufmerksames Opfer heranglitten, um dann aus dem Wasser zu schnellen und mit einem einzigen Biß den Kopf eines Mannes zu zermalmen.


  Die Barke schwebte über den Fluß wie ein Blatt über einen stillen Teich und hatte bald den Rand des von Vögeln wimmelnden Papyrusdickichts am westlichen Ufer erreicht. Über ihr ragte die Silhouette der Totenstadt auf: aus Lehmziegeln erbaute Häuser, Kapellen, Balsamierungsgebäude, Werkstätten und Leichenhallen, in denen die Toten für die Reise in die Ewigkeit vorbereitet wurden. Die Barke drang tiefer in den Papyrus vor, steuerte die verlassene Stelle an, wo die Insassen ungestört aussteigen konnten. Schließlich bohrte sich der Bug in den weichen, dunklen Uferschlamm. Der Anführer der Am-muut packte seinen Dolch und sprang auf die feuchte Erde. Als er ein Geräusch hörte, bückte er sich und spähte den Pfad entlang, wo er einige Gestalten ausmachen konnte, die die Nekropole wohl gerade verlassen hatten und sich nun einen Weg durch die Binsen bahnten, um zu ihrem irgendwo am Ufer vertäuten Boot zu gelangen.


  »Wir sind nicht allein!« Ein Hauch von Humor schwang in seiner geflüsterten Warnung mit.


  Die dunklen Schatten verschwanden aus seinem Blickfeld.


  »Grabräuber«, murmelte der Anführer und schnippte abfällig mit den Fingern.


  Seine Kameraden packten die alte Hexe an den Armen und zerrten sie ans Ufer. Die kleine Gruppe kroch so lautlos und geschmeidig wie eine Horde Panther auf der Jagd durch das Gebüsch um die Totenstadt herum, um dann einen steilen, staubigen Steig zu erklimmen, der sie auf einen Vorsprung auf der Kuppe eines Hügels führte. Unter ihnen lag das Tal der Könige, die auserwählte Ruhestätte der Pharaonen und ihrer Familien. Der Anführer blieb stehen. Der Mond war inzwischen voll aufgegangen, aber hin und wieder wurde er von vorüberziehenden Wolken verdunkelt. Er konnte die Fackeln der Wachposten erkennen und in der leichten nächtlichen Brise auch gelegentlich einen gebrüllten Befehl hören, aber dieser Umstand störte ihn nicht weiter. Der Pharao war außer Landes, und die Aufmerksamkeit der Wächter ließ zu wünschen übrig. Warum sollten sie auch ständig auf der Hut sein? Die Gräber und Mausoleen der reichen Kaufleute von Theben boten möglichen Räubern Beute genug, nur ein Narr würde es wagen, Hand an die königlichen Grabstätten zu legen. Der Anführer der Am-muut hatte seinen Plan genau durchdacht. Am Grab von Thutmosis II. wurde noch gearbeitet, es enthielt keinerlei Kostbarkeiten, warum also sollte es ein Dieb gerade darauf abgesehen haben? Außerdem lag es ganz für sich an der Straße, die in das Tal führte, und wurde nur von Bogenschützen bewacht, die inzwischen vermutlich von dem billigen Bier und dem Wein, den sie vom Markt hierhergeschmuggelt hatten, vollkommen betrunken waren.


  Der Anführer der Am-muut setzte mit seiner kleinen Truppe den Weg fort, wobei er geschickt jede Deckung nutzte, die ihm das wellige Gelände bot. Die alte Hexe brach in lautes Wehklagen aus. »Meine Beine schmerzen, und meine Füße sind wund«, jammerte sie.


  Der Anführer ging auf sie zu und schob sein Gesicht ganz nah an das ihre. »Du wirst gut bezahlt, Mütterchen, und wir sind gleich am Ziel. Tu, was dir aufgetragen worden ist, dann setzen wir wieder über den Fluß an das andere Ufer, und du kannst dich an geröstetem Gänsefleisch und süßem Wein laben und dir von deiner Belohnung den zärtlichsten Liebhaber von ganz Theben kaufen.«


  Die Männer kicherten höhnisch, und die Alte begann, in einer Sprache vor sich hinzuschimpfen, die keiner von ihnen verstand. Es war ein barsches, drohend klingendes Gekeife, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ und Erinnerungen an die Geschichten wachrief, die man sich über die Zauberkraft dieser Frau erzählte. Konnte sie nicht Geister beschwören und die Mächte des Bösen dazu bringen, ihren Opfern die Todesboten der Sachmet zu schicken? Der Anführer spürte die Veränderung, die in seinen Leuten vorging. »Vorwärts!« drängte er.


  Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, gelangte an den Fuß des sanft geneigten Hügels und starrte zu dem säulengesäumten Eingang des unvollendeten Grabes von Thutmosis empor. Der Anführer wählte zwei Begleiter aus, und die drei Männer krochen wie Schlangen bäuchlings voran, erreichten die kleine Anhöhe und verharrten dort einen Moment. Nur drei Wächter lehnten lässig an den Pfeilern, hatten ihre Bronzehelme abgenommen und ihre Waffen auf einen Haufen auf den Boden geworfen. Bierkrüge standen zu ihren Füßen, und sie unterhielten sich angeregt miteinander, ohne ihrer Umgebung große Beachtung zu schenken. Der Anführer gab den anderen ein Zeichen. Die Hexe blieb zurück, während der Rest der Gruppe den Hang emporkletterte. Ein Sack wurde geöffnet, Hornbögen und Pfeile unter den Männern verteilt. Drei der Attentäter erhoben sich auf die Knie. Einer der Wächter, der offenbar über ein scharfes Gehör verfügte, vernahm das Geräusch, riß eine Fackel aus der Wandhalterung und stürmte los. Er starb als erster, als sich ein mit einem gefiederten Schaft versehener Pfeil tief in seine Kehle bohrte. Seine beiden Kameraden sprangen auf, ohne zu bedenken, daß sie nun im Fackelschein hervorragende Zielscheiben abgaben. Wieder schwirrten die Pfeile von den Sehnen, und beide Wächter sanken tödlich getroffen zu Boden, husteten einen Blutschwall hervor und blieben dann reglos liegen. Die Am-muut rannten los, hielten jedoch am Grabeingang inne. Obwohl sie keinerlei moralische Bedenken hatten und weder an die alten Götter noch an die Prophezeiungen der Priester glaubten, beschlich sie ein Anflug von Angst. Immerhin befanden sie sich an einem geheiligten Ort, an der Stelle, wo Pharao Thutmosis die ewige Ruhe finden würde, wenn die Zeit gekommen war, da sein Ka die Reise über den Rand des Horizonts antrat, um sich zu den Göttern zu gesellen.


  »Weiter!« befahl der Anführer scharf.


  Er setzte seinen Weg fort, tappte durch die schmalen, finsteren Gänge, bog um eine Ecke und wäre fast mit einem verschlafen blickenden jungen Soldaten zusammengeprallt. Der Am-muut zückte seinen Dolch und stieß ihn in den ungeschützten Bauch des Mannes, der stöhnend zusammenbrach. Der Mörder zog eine Keule unter seinem Umhang hervor und zerschmetterte ihm mit einem Schlag den Kopf. Knochensplitter und Hirnmasse spritzten über den Boden. Vorsichtshalber schlich der Am-muut noch ein Stück tiefer in das Grab hinein, aber als er auf keinen weiteren Wachposten traf, kehrte er zum Eingang zurück.


  »Bringt die Hexe her!«


  Kurze Zeit später erschien die alte Vettel mit einem kleinen Pinsel und ihrem Topf mit menschlicher Farbe, um den Grabeingang mit den magischen Worten zu bemalen, die den Pharao sowohl im Leben als auch im Tod verfluchten. Der Anführer des Mördertrupps sah ihr schweigend dabei zu; beeindruckt von der Geschicklichkeit und den raschen Bewegungen, mit denen die Alte ihre Arbeit ausführte. Für ihn grenzte es beinahe an ein Wunder, daß eine blinde Frau so gut mit einem Pinsel umzugehen verstand. Die Hexe fuhr fort, Flüche und Bannsprüche auf das Haupt des Königs zu häufen.


  Während der Am-muut darauf wartete, daß sie ihre Arbeit beendete, grübelte er darüber nach, ob der Farce, die sie hier aufführten, nicht doch ein Körnchen Wahrheit innewohnte. Er und seine Gruppe wurden oft für die verschiedensten Aufgaben angeheuert, aber die Grabstätte eines Pharaos zu verfluchen? Seinen Namen zu verleumden? Vielleicht sogar seine Reise in das Reich der Toten zu verhindern? Welche Folgen würde eine solche Tat nach sich ziehen? Was hatte einen solchen Haß, eine solch tiefverwurzelte Bosheit ausgelöst? Der Anführer der Am-muut kannte die Person nicht, die ihn und die Hexe angeworben hatte. Die Nachricht hatte ihn auf dem gewohnten Weg erreicht, und als Antwort hatte er sich, wie üblich mit Zeit, Ort und Art des Auftrages einverstanden erklärt.


  Noch einmal ging er in den Vorhof, um die Leichen in Augenschein zu nehmen, und als er zu der Hexe zurückkehrte, hatte diese ihre Schreibarbeit beendet. Sie kauerte in gebückter Haltung unter den seltsamen Zeichen und murmelte mit erhobenen Händen in einer fremden Sprache Beschwörungsformeln vor sich hin. Dem Anführer fielen die Gerüchte wieder ein, die seinen Männern zu Ohren gekommen waren. Denen zufolge war die Alte keine Ägypterin, sondern stammte von der Küste Phöniziens. Dort hatte sie angeblich ihre Zauberkräfte erlangt, und von dort hatte sie auch ihre Amulette mitgebracht. Sie verstummte und erhob sich schwankend.


  »Unser Auftrag ist ausgeführt«, flüsterte sie.


  »In der Tat, Mütterchen. Hier sind wir fertig.«


  Der Führer der Am-muut trat hinter sie, packte sie an den Haaren, riß ihren Kopf nach hinten und schnitt ihr die Kehle durch.
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  MAAT


  Ägyptische Göttin der Wahrheit und Gerechtigkeit, dargestellt als junge Frau mit einer Straußenfeder im Haar.




   


  ERSTES KAPITEL


  Thutmosis, geliebt von Amun-Ra, Inkarnation des Horus, Gebieter über das Schwarze Land, Herrscher von Ober- und Unterägypten, lehnte sich in seinem mit Goldeinlegearbeiten verzierten Thronsessel zurück und blickte über den Rand der königlichen Barke hinweg über den Nil. Lächelnd schloß er die Augen. Endlich kehrte er nach Hause zurück! Hinter der nächsten Krümmung des Flusses würde er schon Theben in all seiner Pracht sehen können, die Mauern, Säulen und Pylone der Stadt am östlichen Ufer und die honigfarbenen Bergketten der Nekropole im Westen. Thutmosis stemmte seine mit goldenen Sandalen bekleideten Füße gegen die Planken, als die Barke sich aufgrund einer Kursänderung leicht zur Seite neigte. Der Bug schnitt durch das Wasser, als sich die großen, breitrandigen Segel kurz bauschten und dann wieder schlaff herunterhingen. Schreie flogen über das Deck, die Segel wurden eingeholt, und die Barke gewann an Geschwindigkeit, als sich die Ruderer mit nackten Oberkörpern ins Zeug legten und schwitzend die Anordnungen der Steuermänner befolgten, die im Heck der Barke standen und die großen Steuerräder bedienten. Ihr Wortführer stimmte einen Gesang an, eine Lobeshymne auf ihren Pharao.


  »Er hat seine Feinde zerschmettert, der Herrscher des Himmels!


  Er hat seine Widersacher vernichtet, sein Name sei gepriesen!


  Gesundheit und ein langes Leben, auf daß sein Ruhm sich mehre!


  Er ist der goldene Falke! Der König der Könige!


  Geliebt von den Göttern!«


  Die Soldaten und Seeleute, die am Bug Posten bezogen hatten und nach tückischen Sandbänken Ausschau hielten, fielen in den Gesang mit ein. Die Ruderblätter tauchten in das Wasser und warfen Gischt auf, die im Sonnenlicht wie ein Haufen funkelnder Edelsteine glitzerte.


  Thutmosis, dessen Gesicht unter der blauen Kriegskrone vollkommen unbeweglich blieb, musterte seine im Heck versammelten Gefolgsmänner. Sein Wesir Rechmire, Sethos, der königliche Ankläger, Omendap, sein General, sowie sein oberster Schreiber Bayletos waren ihm nach Theben vorausgereist. Nur Meneloto, der Hauptmann seiner Leibgarde, befand sich noch mit ihm an Bord der Barke. Er saß bei seinen Offizieren und sprach mit ihnen über die bevorstehende Rückkehr nach Theben, über neue Aufgaben und über den beschwerlichen Dienst, der sie erwartete. Über dem Kopf des Königs wiegten sich große, parfümierte Straußenfedern leicht im Fahrtwind und erzeugten eine köstliche kühle Brise. Der Tag versprach, glühend heiß zu werden, und trotz des silberbestickten Baldachins, unter dem er saß, brannte die Sonne unangenehm auf ihn herab. Thutmosis hörte ohne besonderes Interesse zu, wie seine Ruhmestaten lauthals verkündet wurden. Was kümmerte ihn das eigentlich? Er hatte die große Pyramide von Sakkara besucht und die Geheimnisse auf der heiligen Stele entziffert. Er war auf Mysterien gestoßen, die außer ihm kaum eine lebende Seele kannte. Hatte sich ihm nicht das Wort Gottes offenbart? Waren ihm diese Geheimnisse nicht enthüllt worden, weil er ein Auserwählter war?


  »Golden sind deine Glieder, aus Lapislazuli deine Hände!« Der Dichter, der zur Linken des Pharaos hockte, nahm die Lobpreisungen der Schiffsleute und Ruderer auf. »Schön von Antlitz bist du, o König! Stark an Gestalt! Edel und gerecht im Frieden, schrecklich im Kampf!«


  Der mit solch gedrechselten Phrasen Bedachte blinzelte unwillig. Wozu war diese Schmeichelei gut? Was bedeuteten schon die Schätze, die in den Frachträumen der riesigen Kriegsgaleeren lagerten, welche vor und hinter der königlichen Barke über den Nil glitten? All diese irdischen Güter waren vergänglich.


  Der Pharao wandte den Blick hinüber zu den von der Hitze hervorgerufenen Dunstschleiern am Ufer. Er konnte die buntgefärbten Standarten der Streitwagenschwadronen erkennen, die ihn während seiner Reise nach Theben als Schutzeskorte begleiteten. Diese Machtdemonstration war doch nur eine Illusion. Auch seine kampferprobten, nach den Göttern Horus, Apis, Ibis und Anubis benannten Regimenter galten letztlich und endlich nicht mehr als Staub unter der Sonne. Aber er, Thutmosis, kannte das größte aller Geheimnisse. Er hatte seiner geliebten Gemahlin Hatschepsut bereits geschrieben und einige Andeutungen fallenlassen, und nach seiner Rückkehr wollte er ihr in allen Einzelheiten berichten, was er entdeckt hatte. Sie würde ihm Glauben schenken, ebenso wie sein Freund, der Hohepriester Sethos, der viele intime Details aus dem Leben des Pharaos kannte und den man nicht umsonst ›Auge und Ohr des Königs‹ nannte. Seufzend legte Thutmosis die Zeichen seiner Würde, den Krummstab und die Geißel, beiseite, berührte seinen glänzenden Brustschmuck und streckte die Beine aus, wobei sein reich gefälteltes, golddurchwirktes Gewand leise raschelte.


  »Ich bin durstig!«


  Sofort eilte sein Mundschenk herbei, hob den elfenbeinernen Trinkbecher und nippte an dem süßen Wein, ehe er ihn an seinen Herrn weiterreichte. Thutmosis trank und gab den Becher dann zurück. In diesem Moment erscholl vom Bug her ein Schrei. Thutmosis schaute nach rechts. Sie folgten der letzten Biegung, Theben war nah! Die Barke näherte sich dem Ufer. Ein von dem ungewohnten Lärm aufgeschrecktes Nilpferd brach aus dem Schilf, das sich am Fluß entlangzog, und verschwand prustend im Wasser. Gischtflocken stoben auf und schwebten sacht über das Papyrusdickicht. Die Streitwagen am östlichen Ufer waren nur noch verschwommen zu erkennen, offenbar bereiteten sich die Wagenlenker darauf vor, zu den restlichen, bereits vor den Toren der Stadt versammelten Truppen zu stoßen. Thutmosis seufzte zufrieden. Er war wieder daheim. Seine Königin erwartete ihn. In Theben würde er zur Ruhe kommen.


  Im Säulengang des Amun-Ra-Tempels stand eine Gruppe junger Frauen im Schatten der hoch aufragenden Pylone. Das glänzende, lockige Haar ihrer schweren schwarzen Perücken fiel ihnen bis auf die Schultern, gefältelte Gewänder aus feinstem, halbdurchsichtigem Leinen bedeckten ihre Körper vom Hals bis zu den Füßen, die in silbernen Sandalen steckten. Finger und Zehennägel waren mit Henna gefärbt. In ihren mit Ringen geschmückten Händen hielten sie Sistren, Instrumente, die aus an einem Holzgriff befestigten Metallscheiben bestanden und ein fast unheimliches klimperndes Geräusch erzeugten, wenn sie geschüttelt wurden. Im Augenblick schwiegen sie, aber bald würden sie erklingen, um ihren heimgekehrten Gott willkommen zu heißen. Die Mädchen waren Priesterinnen der Hathor, die sich um die Große Königliche Gemahlin Hatschepsut geschart hatten. Auch diese war in exquisites weißes Leinen gekleidet, trug einen goldenen Kopfputz und darüber die Geierkrone, das Würdezeichen der Königinnen Ägyptens. Sie hielt Stab und Zepter in den Händen. Hatschepsut hörte die Priesterinnen leise kichern, verzog jedoch keine Miene, sondern blieb unbeweglich wie eine Statue an ihrem Platz stehen und wandte die mit kohl umrandeten Augen nicht von dem sonnenbeschienenen Hof unter ihr, wo eine Abordnung weißgewandeter, kahlgeschorener Priester die Ankunft ihres Gemahls erwartete. Eine leichte Brise milderte die Hitze und ließ die Fahnen und Banner flattern, die von vielen massiven Steinpylonen herabhingen. Sie blickte über die Köpfe der Priester hinweg, um einen Blick auf die im zweiten Hof versammelte Menschenmasse zu erhaschen. Verwalter und andere Staatsdiener standen je nach Rang eng beieinander, daneben sah man Beamte, die anhand ihrer Amtsabzeichen leicht einzuordnen waren. Hinter ihnen erstreckte sich der heilige Weg in die Stadt, die Sphingenallee, gesäumt von den Bürgern Thebens, die sich zwischen den aus schwarzem Granit gehauenen Kreaturen mit Menschenhäuptern und Löwenleibern drängten.


  Der Wind trug leise Musik und den Klang von Trompeten zu Hatschepsut hinüber. Rüstungen blinkten in der Ferne im Sonnenlicht, und die Reihen der die Sphingenallee entlangmarschierenden Truppen kamen in Sicht. Neben der ägyptischen Königlichen Leibgarde erkannte sie auch Nubier, ausländische Söldner, die reich verzierte Hornhelme trugen. Thutmosis kehrte heim! Eigentlich hätte Hatschepsut sich freuen sollen, statt dessen war sie tief besorgt. Sie hatte die seltsame Papyrusrolle genau studiert und fragte sich nun, ob es der geheimnisvolle Absender wohl wagen würde, auch ihren Gemahl und Halbbruder in diese Angelegenheit zu verwickeln. Hatschepsut hob den Kopf. Die Menschenmenge hatte inzwischen einen begeisterten Lobgesang angestimmt.


  »Er erhob seine Faust


  Und zerschmetterte seine Feinde mit der Kraft seines Armes!


  Die ganze Erde ist ihm unterworfen!


  Er zertritt seine Widersacher wie Käfer unter den Füßen


  Und erstrahlt im Glanz seines Ruhmes!«


  Der Gesang ging in einem gewaltigen Triumphgebrüll unter. Der Pharao hatte die Sphingenallee erreicht und würde in Kürze im Tempel eintreffen. Die in den Innenhöfen versammelten hohen Beamten und Priester hörten auf, miteinander zu tuscheln, und verharrten in angespanntem Schweigen. Ihr Pharao kehrte als siegreicher Held zurück, gewiß, Amun-Ra hatte ihm zu neuem Ruhm verholfen, aber zugleich mit ihm war auch der Tag der Abrechnung gekommen. Die Bücher und Konten würden überprüft und eventuelle Mißstände aufgedeckt werden. Die während seiner Abwesenheit erstellten Berichte mußten ihm vorgelegt werden, und er würde Richter und Schreiber zu einer Unterredung in den königlichen Audienzraum befehlen. Die königliche Katze war in ihren Korb zurückgekehrt, hatte einer der Höflinge so treffend geflüstert.


  Hatschepsut ging auf den Treppenabsatz zu. Die Priesterinnen folgten ihr eilig. Alle blickten nun erwartungsvoll auf die schweren Bronzetüren, die zum Tempelinnenhof führten. Wieder und wieder ertönte der traditionelle Ruf: »Leben, Gesundheit und Wohlstand!«, bis ein knapper Fanfarenstoß Stille gebot. Dann erklang die Ankündigung eines Herolds: »Gebt Obacht! Unser ruhmreicher Gebieter kehrt heim!«


  Die Bronzetüren öffneten sich, und die Prozession marschierte hindurch: Priester in ihren weißen Gewändern, hohe Offiziere der königlichen Leibgarde mit ihren federgeschmückten Helmen und den goldenen Hals- und Armringen, die im Sonnenlicht glänzten. Hatschepsut erblickte auch einige Berater ihres Mannes. Der Zug kam zum Stillstand; wieder erscholl ein Fanfarenstoß, der die Ankunft des Pharaos ankündigte. Zuerst erschienen seine Standartenträger, dann Thutmosis selbst, in einer aus Gold und Silber gefertigten Sänfte, die von zwölf hohen Beamten auf den Schultern getragen wurde. Die Träger blieben stehen, alle anderen Anwesenden warfen sich zu Boden, dann ertönte abermals die Fanfare, und Hatschepsut schritt mit den Priesterinnen anmutig die Treppe hinunter, wobei sie ihre Sistren schüttelten und die Willkommenshymne sangen. Die Sänfte wurde abgesetzt, einige Offiziere drängten sich heran, um Thutmosis herunterzuhelfen, und die Priester umringten augenblicklich ihren Pharao, um ihn mit ihren Leibern zu schützen, während er sein Gewand ordnete und sich anschickte, die Stufen emporzusteigen. Hatschepsut sank mit demütig vor dem Körper ausgestreckten Händen auf die Knie. Sie sah zu, wie der Schatten ihres Mannes langsam näherkam, und schloß die Augen. Wenn sie doch nur angemessene Freude empfinden könnte! Wenn sie ihm einfach nur erzählen könnte, daß das diesjährige Nilhochwasser die Felder so fruchtbar wie schon lange nicht mehr hinterlassen hatte und daß die Berichte der Provinzgouverneure durchweg positiv ausgefallen waren …


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war der Schatten über sie gefallen. Hatschepsut senkte den Kopf, doch ihr Mann legte ihr sanft eine Hand unter das Kinn und veranlaßte sie, zu ihm hochzublicken. Thutmosis lächelte, doch unter der dick aufgetragenen Schminke wirkte sein Gesicht blaß und abgehärmt. Der schwarze Lidstrich, der um seine Augen lag, verstärkte den Eindruck abgrundtiefer Erschöpfung noch. Ein quälender Gedanke beschlich die Königin. Hier stand ihr Gemahl, geliebt von den Göttern, Geißel seiner Feinde, und sah trotz all seiner errungenen Siege so aus, als habe er den Totenfluß überquert und am anderen Ufer nur eine trostlose, staubige Einöde vorgefunden. Thutmosis neigte leicht den Kopf und zwinkerte ihr zu. Lautlos formten seine Lippen die Worte: »Ich habe dich vermißt. Ich liebe dich.« Dann öffnete er die Hand und zeigte ihr eine aus Gold gearbeitete, mit Edelsteinen besetzte Lotosblüte, die an einer silbernen Kette hing. Nachdem er ihr das Schmuckstück um den Hals gelegt hatte, half er Hatschepsut auf, und der Pharao von Ägypten und seine Große Königliche Gemahlin nahmen mit ausgestreckten Händen die Jubelrufe und Beifallsbezeugungen der Menge entgegen.


  Die Trompeten schmetterten, Zimbeln klirrten, dichte Weihrauchschwaden stiegen gen Himmel, erfüllten die Luft mit süßem Duft und reinigten die Anwesenden. Der Pharao schwieg vorerst; sein Mund galt noch als heilig, seine Worte als zu kostbar, um verschwendet zu werden. Erst mußte er Verbindung mit den Göttern aufnehmen. Auf einen weiteren Fanfarenstoß hin eilten Mitglieder der Königlichen Leibwache los, um die Menschenmenge auseinanderzudrängen und so eine Gasse zu schaffen, durch die die wichtigsten Kriegsgefangenen des Pharaos getrieben wurden; dunkelhaarige, kupferhäutige Männer, die sämtlicher Waffen und Habseligkeiten beraubt worden waren und denen man die Hände im Nacken gebunden hatte. Sie wurden gezwungen, am Fuß der Treppe niederzuknien. Hatschepsut schloß die Augen. Sie wußte, was jetzt kam. Die Scharfrichter des Königs traten vor. Die gefesselten und geknebelten Gefangenen waren vollkommen wehrlos und konnten noch nicht einmal schreien, als ihnen die Kehlen durchgeschnitten wurden. Ihre blutüberströmten Leichen wurden einfach unter freiem Himmel liegengelassen, als sichtbarer Beweis für die Allmacht des Pharaos und zur Beschwichtigung der Götter.


  »Es ist vorüber«, flüsterte Thutmosis.


  Hatschepsut öffnete die Augen. Sie wagte nicht, in den Hof hinunterzuschauen. Die Luft roch nach Tod, nach dem kupfrigen Gestank frisch vergossenen Blutes. Sie hoffte nur, daß ihr Mann nicht noch länger hier verweilen wollte, sondern direkt in den Tempel, zu der großen Statue des Amun-Ra gehen und dort Weihrauch opfern würde. Erleichtert seufzte sie auf, als Thutmosis sich abwandte und unter dem Jubel der Menge gemeinsam mit ihr in dem kühlen Säulengang verschwand und über den Marmorfußboden zum Tempel schritt, vorbei an den Reihen buntbemalter Säulen, bis die mächtige Statue direkt vor ihnen aufragte. Der Pharao blieb stehen und blickte in das Feuer, das in einem großen Gefäß zu den Füßen der Figur flackerte. Ein Priester kam mit einer goldenen Schale in der Hand auf ihn zu. Mit gesenktem Blick hielt er seinem Pharao die Schale sowie einen kleinen Silberlöffel hin. Thutmosis zögerte. Hatschepsut schaute ihn erwartungsvoll an. Was mochte nur in ihm vorgehen? fragte sie sich. Er hatte einige große Siege errungen und war nun, genau wie einst ihr Vater, verpflichtet, den Göttern dafür zu danken. Oder wußte er bereits Bescheid? War ein Bote Richtung Norden, in sein Lager geschickt worden? Thutmosis seufzte, trat vor und streute Weihrauch in die Flammen. Hatschepsut, die sich einen Schritt hinter ihm hielt, wartete darauf, daß er auf dem scharlachroten, mit Goldquasten verzierten Kissen niederkniete, doch das tat er nicht. Er stand lediglich da und starrte in das schwarze Granitantlitz des Gottes. Dann hob er die Hände und kehrte die Handflächen wie zum Gebet nach außen, ließ sie aber sofort wieder sinken, als ob die Geste seine Kräfte übersteigen würde.


  »Majestät!« zischte Hatschepsut. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Thutmosis drehte sich um und blickte zum Hof zurück. Die Jubelrufe waren verstummt und hatten einem unterschwelligen ärgerlichen Gemurmel und scharfen Protesten Platz gemacht. Ein Priester kam auf sie zugeeilt und warf sich zu Boden.


  »Was gibt es?« fragte Thutmosis.


  »Ein schlechtes Omen, Eure Majestät! Eine Taube flog über den Hof.«


  »Und?«


  »Sie war verwundet, und alle, über die sie hinwegflog, wurden mit Blut besudelt, bis sie schließlich tot vom Himmel fiel.«


  Thutmosis schwankte, sein Kinn begann zu zittern, sein Kiefer verspannte sich, und er griff sich mit der Hand an die Kehle. Dann sackte sein Kopf nach hinten, und die große rotweiße Doppelkrone fiel zu Boden. Hatschepsut schrie entsetzt auf und versuchte, ihn zu stützen, während er sich in furchtbaren Krämpfen wand, dann ließ sie ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Sein Körper war starr, die Augen verdreht, und in den Winkeln seines karminrot geschminkten Mundes erschienen kleine Speichelflocken.


  »Mein Geliebter!« flüsterte Hatschepsut.


  Thutmosis erschlaffte in ihren Armen, doch dann hob er noch einmal den Kopf und schlug die Augen auf.


  »Es ist nur eine Maske«, keuchte er.


  Hatschepsut beugte sich zu ihm hinunter, um seine letzten Worte besser verstehen zu können, bevor Thutmosis, geliebt von Ra, noch einmal erschauerte und starb.


  Im Monat Mecher, zur Zeit der Aussaat, kurz nach Ablauf der offiziellen Trauerzeit, die auf den plötzlichen Tod von Pharao Thutmosis II. gefolgt war, sprach Amerotke, oberster Richter von Theben, in der Halle der Beiden Wahrheiten Recht. Diese lag im Tempel von Maat, der Göttin der Wahrheit, Weltordnung und Gerechtigkeit. Amerotke saß auf einem mit einem Kissen gepolsterten niedrigen Stuhl aus Akazienholz. Das Kissen war aus heiligem Stoff gefertigt und mit Hieroglyphen bedeckt, die die Göttin Maat priesen. In die Wände der Halle waren die zweiundvierzig Dämonen eingemeißelt, groteske Geschöpfe mit den Häuptern von Schlangen, Falken, Geiern und Widdern. Jede dieser Gestalten war mit einem Messer bewaffnet. Darunter prangten in leuchtendrotem Ocker ihre Titel: ›Blutfärber‹, ›Schattenfresser‹, ›Fratzengesicht‹, ›Flammenauge‹, ›Knochenbrecher‹, ›Feueratem‹ und so weiter. Diese Kreaturen hausten in den Hallen der Götter, wo sie darauf warteten, die Seelen zu verschlingen, die in den Waagschalen der göttlichen Justiz gewogen und eines Lebens nach dem Tode für unwürdig befunden worden waren. Vor Amerotke stand die Zedernholztafel, in die die Gesetze Ägyptens und die Dekrete des Pharaos eingeritzt waren, hinter ihm erhoben sich die beiden großen Granitstatuen des Gottes Osiris, der die Waage in der Hand hielt, die über das Leben nach dem Tod oder ewige Verdammnis entschied, und seines Sohnes Horus.


  Die Halle war von in leuchtenden Farben bemalten Säulen eingerahmt, und zu einer Seite konnte Amerotke, wenn er zwischen ihnen hindurchblickte, die Gärten von Maat bewundern: sattgrüne Rasenflächen, wo die Herden der Göttin unter schattenspendenden Bäumen grasten und buntschillernde Vögel um Fontänen herumflatterten, die sich in kunstvoll angelegte Teiche ergossen. Amerotke jedoch saß mit untergeschlagenen Beinen da und studierte die vor ihm auf dem Boden liegenden Papyrusbögen. Die restlichen Gerichtsbeisitzer warteten währenddessen schweigend ab. Zu einer Seite der Halle hockten die Schreiber in ihren weißen Gewändern, die kahlrasierten Köpfe über kleine Tischchen gebeugt, auf denen die Utensilien ihres Berufsstandes lagen: Paletten mit roter und schwarzer Tinte, Wassertopfe, eine Anzahl von Schreibgeräten, hergestellt aus hohlen, an einem Ende zugespitzten Schilfrohren, Pinsel, Bimssteine, Tiegel mit Leim und kleine, scharfe Messer, mit denen der Papyrus zurechtgeschnitten wurde.


  Prenhoe, der jüngste Schreiber, blickte voller Erwartung zu dem Richter hinüber. Amerotke war mit ihm verwandt, und Prenhoe bewunderte und beneidete ihn zugleich. Im Alter von fünfunddreißig Jahren war er zum obersten Richter der Halle der Beiden Wahrheiten ernannt worden und hatte sich aufgrund seines Scharfsinns, seiner edlen Abstammung und seiner untadeligen höfischen Manieren bald den Ruf eines absolut integren und gerechten Mannes erworben. Sein Alter sah man ihm nicht an. Sein Kopf war bis auf einen langen, mit roten und goldenen Bändern durchflochtenen Zopf glänzenden schwarzen Haares, der ihm über das rechte Ohr hing, kahlgeschoren, sein Körper so schlank und sehnig wie der eines Athleten, und sein weißes Gewand mit dem roten Saum kleidete ihn vorzüglich. Prenhoe dagegen merkte man an, wie unbehaglich er sich fühlte. Er sehnte sich danach, hinauszugehen, seine Kleider abzulegen und im heiligen Teich ein Bad zu nehmen, um sich den Schweiß von der Haut zu spülen. Zum Glück stand der zu verhandelnde Fall kurz vor dem Abschluß. Amerotke hatte Prenhoe bereits gewarnt, es werde ein schwarzer Tag für sie alle werden. Die Todesstrafe würde verhängt werden müssen, sowohl hier als auch in anderen Fällen.


  Amerotke verlagerte seine Position auf dem Kissen. Das Licht fing sich in dem goldenen Brustanhänger, einer Darstellung der Göttin Maat, der an einer Goldkette um seinen Hals hing. Amerotke nestelte daran herum, während er den vor ihm knieenden Angeklagten ärgerlich musterte. Dann schweifte sein Blick nach rechts, wo ein Mann und eine Frau mittleren Alters standen, die einander fest umarmt hielten und denen die Tränen in Strömen über die Wangen rannen. Etwas abseits, zwischen zwei Pfeiler gedrängt, warteten die Zeugen. Amerotke holte einmal tief Atem und schaute so eindringlich zu den Pfeilern empor, als wolle er die aus dunkelrotem Stein gearbeiteten Lotosblüten-Kapitelle in allen Einzelheiten in sich aufnehmen. Alles war bereit. Am Ende der Halle, direkt auf der Türschwelle, hielten sich Beamte der Tempelpolizei bereit. Sie waren in Lederschurze und Helme gekleidet und mit Keule und Schild bewaffnet. Ihr Kommandant, ein untersetzter, korpulenter Mann mit beginnender Glatze, ein entfernter Cousin des Richters, stand bei ihnen.


  »Gibt es in dieser Angelegenheit noch irgend etwas zu sagen?« Amerotke hob die Hand.


  »Nichts mehr«, erwiderte der oberste Schreiber, der sich tief über seinen Tisch beugte. »Die Fakten sind vorgetragen, die Zeugen vernommen worden, und alle notwendigen Eide wurden gleichfalls geleistet.«


  »Ist einer unter euch«, Amerotke faßte die Reihe der Schreiber scharf ins Auge, »der im Angesicht der Göttin Maat einen Grund vorbringen kann, der gegen die Verhängung des Todesurteils spricht?«


  Die Schreiber schwiegen mit zusammengepreßten Lippen. Einige schüttelten den Kopf, Prenhoe besonders vehement. Sein Verwandter warf ihm einen flüchtigen Blick zu und lächelte nachsichtig, dann legte er seine Hände auf die mit einem Baldachin überdachten Truhen, die zu seinen Seiten standen. Sie waren aus Sykomoren- und Akazienholz gefertigt, mit Silberintarsien verziert und enthielten kleine, Maat geweihte Schreine. Prenhoe hielt den Atem an. Die Urteilsverkündung stand unmittelbar bevor.


  »Bathret!« Amerotke beugte sich vor und sah den Angeklagten fest an. »Hebe den Kopf!«


  Der Mann gehorchte.


  »Ich werde jetzt das Urteil über dich fällen; hier, in Gegenwart der Götter Ägyptens. Mögen Thot und Maat meine Zeugen sein! Du bist ein gottloser, verruchter Mensch, dessen abscheuliche Tat von allen verdammt wird. Dein Verbrechen ist eine Beleidigung für die Götter! Du hast in der Nekropole, der Totenstadt, gearbeitet, wo deine Aufgabe darin bestand, die Körper der Verstorbenen für die Grablegung vorzubereiten und bei den Ritualen der Reinigung zu assistieren, welche gewährleisten sollen, daß das Ka des Toten seine letzte Reise in das Jenseits antreten kann. Man hat dir großes Vertrauen geschenkt, und du hast dieses Vertrauen schamlos mißbraucht.« Amerotke wies auf den Mann und die Frau zu seiner Rechten, die lauthals zu schluchzen begonnen hatten. »Ihre einzige Tochter starb am Fieber, und du, der du ihren Körper für die Ewigkeit präparieren solltest, hast ihn statt dessen geschändet. Du hast den Leichnam dieses armen Mädchens für dein eigenes widernatürliches Vergnügen benutzt. Mitglieder deiner eigenen Zunft haben dich dabei ertappt, wie du an ihrer Leiche sexuelle Handlungen vorgenommen hast. Eine verachtenswerte und blasphemische Tat! Nur dadurch, daß sie dich der Gerichtsbarkeit des Pharaos überantwortet haben«, bei diesen Worten heftete Amerotke seinen Blick drohend auf die dicht aneinandergedrängten Reiniger und Einbalsamierer, »haben deine Kollegen vermieden, daß auch sie die volle Härte des Gesetzes trifft.« Amerotke klatschte in die Hände, so daß sich das Licht in seinen Ringen brach. »Und so lautet mein Urteil: Du wirst in das Rote Land südlich der Stadt geschafft. Niemand außer den Beamten dieses Gerichtes wird dich begleiten. Ein Grab wird ausgehoben werden, das dich lebendig aufnehmen soll.« Wieder schlug Amerotke die Hände zusammen. »Nehmt dieses Urteil zu Protokoll und tragt Sorge, daß es unverzüglich ausgeführt wird.«


  Der Gefangene wand sich kreischend in seinen Fesseln und überschüttete Amerotke auch dann noch mit Obszönitäten, als die Polizisten ihn packten und aus der Halle schleiften. Amerotke winkte die Gruppe der Einbalsamierer sowie die trauernden Eltern zu sich. Die Männer wirkten blaß und betreten, dieser Richter, der so furchtbare Strafen verhängte, schien ihnen Angst einzuflößen. Sie fielen mit ausgebreiteten Armen auf die Knie.


  »Gnade, Herr!« flehte der kahlköpfige Wortführer. Seine Hängebacken bebten. »Gnade und Vergebung!«


  »Er war einer der Euren«, erklärte Amerotke tonlos. »Eine angemessene Entschädigung muß gezahlt werden.«


  »Das soll geschehen, Herr. In Gold und Silber«, beteuerte der Mann. »In Barren mit allerfeinster Prägung.«


  Amerotke fixierte ihn mit einem harten Blick, unter dem sich der Mann zu winden begann. Die großen, dunklen Augen des Richters schienen sich geradewegs in seine Seele zu bohren.


  »Noch etwas?« quäkte der Wortführer schließlich.


  Amerotke sah ihn weiterhin schweigend an, eine Hand auf den Anhänger der Maat gelegt.


  »Was können wir denn sonst noch als Wiedergutmachung für das Fehlverhalten unseres Kameraden anbieten?« ergriff ein anderer Balsamierer das Wort.


  Amerotkes Blick blieb auf dem Wortführer haften.


  »Oh, da gibt es noch viele Möglichkeiten«, warf dieser hastig ein. Er war klug genug, den Widerwillen in den Augen des obersten Richters richtig zu deuten. »Wir werden ein Familiengrabmal errichten, mit Gängen, Grabkammern, einer Kapelle und Vorräumen, als Trost für diese armen Leute, die soviel gelitten haben.«


  Amerotke sah zu den Eltern des Opfers hinüber. Aus den Reihen der Einbalsamierer ertönte ein leises, unmutiges Grollen.


  »Gibt es irgendwelche Einwände von eurer Seite?« fragte der Richter. »Möchte vielleicht einer von euch eurem Kameraden dort draußen im Roten Land Gesellschaft leisten?«


  »Nein«, erklärte ein anderer Einbalsamierer mit fester Stimme. Sein Tonfall klang aufrichtig, und er wich dem Blick des Richters nicht aus. »Er hat einen schändlichen Frevel begangen. Ich möchte beileibe nicht, daß er ungeschoren davonkommt, aber soll er wirklich bei lebendigem Leib in der heißen Erde der Wüste begraben werden? Soll der Sand seine Augenhöhlen und seinen Mund füllen? Soll er eines solch elenden Todes sterben, nur in Gesellschaft der Hyänen, deren Geheul seine Seele in das Reich der Toten begleiten wird?«


  »Du bittest also um Gnade für ihn«, stellte Amerotke fest.


  »Ja, Herr, das tue ich. Ich demütige mich vor dir, denn dieser Mann war mein Cousin.«


  Amerotke blickte die trauernden Eltern an. »Nichts kann die Schmach tilgen, die eurer Tochter zugefügt wurde«, sagte er leise. »Aber nehmt ihr die euch angebotene Entschädigung an?«


  Die Eltern nickten, der Mann legte seiner Frau tröstend den Arm um die Schultern.


  »Seid ihr damit einverstanden, daß ich Gnade walten lasse?«


  »Um der Seele unserer Tochter willen«, erwiderte der Mann. »Es mag genügen, wenn der Täter den Tod erleidet.«


  »So soll es sein«, sagte Amerotke und beorderte einen der Boten zu sich, die hinter den Schreibern standen. »Teile denen, die den Gefangenen in Gewahrsam genommen haben, mit, daß das Gericht beschlossen hat, seine Strafe zu mildern. Es ist ihm gestattet, aus dem Giftbecher zu trinken, ehe er in der Wüste verscharrt wird.«


  Der Bote eilte von dannen. Amerotke erhob sich, ein Zeichen, daß die Verhandlung beendet war.


  »Das Gericht hat sein Urteil verkündet«, rief er laut. »Der Fall ist hiermit abgeschlossen.«


  Unter vielen Verbeugungen und Kratzfüßen zogen sich die Einbalsamierer zurück, dankbar, daß sie ohne größere Strafen davongekommen waren. Amerotke ergriff die Hände der Eltern und ermahnte sie, sofort zu ihm zu kommen und Klage zu erheben, falls die Entschädigung nicht in vollem Ausmaß entrichtet würde. Dann ging er in das kleine Vorzimmer, daß ihm als Privattempel der Göttin Maat diente. Er kniete vor dem heiligen Schrein nieder, streute Weihrauch in die Flammen und sammelte seine Gedanken. Er war froh, daß die leidige Angelegenheit beendet war; froh auch darüber, daß der verbrecherische Einbalsamierer allein gehandelt hatte. Nun war der Gerechtigkeit Genüge getan. Der Skandal hatte in Theben beträchtliches Aufsehen erregt und die gesamte Gilde der Einbalsamierer in Verruf gebracht. Vielleicht trug sein Urteil ja dazu bei, die Wogen ein wenig zu glätten. Amerotke schloß die Augen und betete um Weisheit. Ihn erwarteten noch andere Probleme. Hinter ihm waren Schritte zu hören.


  »Wir sollten jetzt gehen.«


  Seufzend erhob sich Amerotke. Der Kommandant der Tempelpolizei stand in der Tür. In einer Hand hielt er seinen Amtsstab, die andere lag auf dem Griff seines Schwertes. Amerotke verbiß sich ein Lächeln. Ungeachtet der Wetterbedingungen – und mochte es noch so heiß und feucht sein – bestand Asural stets darauf, seinen mit Bronzeplättchen besetzten Harnisch, den Lederschurz und den Helm zu tragen, den er sich jetzt allerdings unter den Arm geklemmt hatte. Doch trotz seiner kleinkrämerischen und manchmal streitlustigen Art galt der Kommandant als einer, den man weder kaufen noch bestechen konnte.


  Er trat beiseite, um den obersten Richter vorbeizulassen, faßte ihn dann jedoch vertraulich am Ellbogen. Amerotke lächelte. Es war nun einmal Asurals Art, jeden der Anwesenden wissen zu lassen, daß der Richter und er nicht nur Kollegen, sondern auch enge Freunde waren.


  »Ich wünschte, ich würde in der anderen Sache ebenso gut vorankommen«, knurrte Asural.


  »Haben die Grabräuber wieder zugeschlagen?« fragte Amerotke.


  Der Kommandant nickte. »Sie gehen mit äußerster Gerissenheit vor«, verkündete er. »Die Siegel der Gräber sind stets unversehrt, doch wenn sie geöffnet werden, um einen weiteren Toten aufzunehmen, stellt sich heraus, daß Grabbeigaben verschwunden sind. Es wird getuschelt, da seien Dämonen am Werk. Wie können Wesen aus Fleisch und Blut auch durch dicke Lehmziegelmauern dringen?«


  »Und was lassen diese Dämonen alles mitgehen?« hakte Amerotke nach.


  »Halsbänder, kleine Statuen, Ringe, Kästchen, Schalen und Vasen.«


  »Aber keine größeren Gegenstände?«


  »Nein.« Der Polizeikommandant schüttelte den Kopf.


  »Also haben wir es mit Dämonen zu tun, die nur an kleinen, kostbaren Beutestücken interessiert sind. Große, sperrige Sachen lassen sie liegen.«


  Asural forschte in Amerotkes Gesicht nach dem Anflug eines Lächelns, konnte jedoch nichts entdecken.


  »Ich glaube nicht, daß es sich um Dämonen handelt«, bemerkte der Richter. »Eher um außergewöhnlich geschickte Diebe. Prenhoe!« rief er laut.


  Der Schreiber, der nun, da die Sitzung geschlossen war, bei seinen Kollegen saß und mit ihnen schwatzte, sprang auf. Er eilte auf den Richter zu, wobei er sich bemühte, mit einer Hand einen Tintenfleck auf seinem Gewand zu verdecken.


  »Ja, Amerotke?«


  »Finde den Namen des Einbalsamierers heraus, der für seinen Cousin um Gnade gebeten hat, er kann uns vielleicht helfen. Wir finden nur dann eine Erklärung für die Grabplündereien«, fuhr er fort, »wenn wir genau wissen, welches Grab was enthält. Jemand, der sich in der Nekropole auskennt, muß uns behilflich sein.«


  »Gut. Und was die andere Sache betrifft …« Prenhoe blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Alles ist vorbereitet«, erwiderte Amerotke. »Ich wünschte nur, daß nicht gerade ich den Fall verhandeln müßte.«


  Er sah zu der Statue der Maat hinüber. Vor drei Monaten, dachte er, war Pharao Thutmosis siegreich aus dem Norden heimgekehrt, nur um dann plötzlich vor der Statue des Amun-Ra sein Leben auszuhauchen. Sein Tod hatte sowohl bei Hof als auch in der Stadt für Bestürzung gesorgt. Ein Gerücht jagte das andere, und die Bürger stellten hinter vorgehaltener Hand geflüsterte Spekulationen an. Sein Sohn, der denselben Namen trug wie er, war nicht mehr als ein Kind von sieben Jahren, seine Witwe Hatschepsut in Regierungsgeschäften unerfahren. Es hieß, daß der Großwesir Rechmire die Regentschaft und somit die Macht im Lande übernehmen würde. Natürlich mußte der unerwartete Tod des Pharaos untersucht werden. Einer der Leibärzte des Königs war hinzugezogen worden und hatte am Fußgelenk des Leichnams Spuren eines Schlangenbisses gefunden. Niemandem war entgangen, wie erschöpft und kränklich der Pharao gewirkt hatte, als er in seiner Sänfte die Sphingenallee entlanggetragen worden war. Nur ein einziges Mal berührte sein Fuß den Boden, und zwar, als er den Thron an Bord der königlichen Barke verließ. Die Barke wurde durchsucht, und man fand unter dem Baldachin eine zusammengerollte Viper. Niemand hegte zu diesem Zeitpunkt den Verdacht auf einen Mordanschlag, dennoch richtete sich ein anklagender Finger auf Meneloto, den Hauptmann der königlichen Leibgarde. Er war der Fahrlässigkeit sowie der Vernachlässigung seiner Pflichten beschuldigt und dem Gericht zur Verhandlung überstellt worden. Amerotke würde ihn in der Halle der Beiden Wahrheiten aburteilen.


  »Wie spät ist es denn?« fragte der Richter, plötzlich aus seinen Grübeleien hochschreckend.


  Prenhoe ging zu der über einem kleinen künstlichen Teich in einer Ecke der Halle angebrachten Wasseruhr hinüber.


  »Die elfte Stunde!« rief er. »Wir haben noch drei Stunden Zeit.«


  »Vergiß die andere Sache nicht«, mahnte der Polizeikommandant.


  Das Gemurmel der Schreiber wurde lauter. Als Amerotke sich umsah, erblickte er zwei groteske Gestalten, die zielstrebig die Halle durchquerten. Sie trugen rotgoldene Schurze, schwarze, metallbeschlagene Gürtel verliefen kreuz und quer über ihre entblößten Brustkörbe, Schakalmasken des Gottes Anubis verdeckten ihre Gesichter, und in den Händen trugen sie Amtsstäbe mit Silberspitzen. Amerotke berührte seinen Maat-Anhänger und betete um Mut. Die beiden Abgesandten des Scharfrichters verbeugten sich. »Es ist alles bereit.« Die Stimme hinter der Maske des einen Mannes klang hohl und rauh.


  »Das Urteil muß vollstreckt werden«, tönte sein Gefährte.


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Amerotke. »Und ich muß dabei zugegen sein.« Er gestikulierte mit der Hand. »Dann wollen wir es hinter uns bringen.«
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  HORUS


  Sohn von Isis und Osiris, oft als Falke oder als junger Mann mit einem Falkenkopf dargestellt.




   


  ZWEITES KAPITEL


  Die beiden maskierten Assistenten des Scharfrichters gingen voraus, und Amerotke verließ in Begleitung von Asural und Prenhoe hinter ihnen das Tempelgelände. Sie überquerten einen kleinen Hof und stiegen in das Haus der Dunkelheit hinunter, dem unterhalb des Maat-Tempels gelegenen Labyrinth von Zellen und Verliesen. Am Fuß der Stufen blieb Amerotke stehen, hob die Hände und gestattete dem stummen Diener, der sie dort erwartete, sie mit reinem Wasser zu besprengen. Dann drehte er seinen Anhänger um, so daß das Gesicht der Göttin nun auf seiner Brust ruhte – als wolle er verhindern, daß sie mit ansah, was in Kürze geschehen würde.


  Sie gingen einen langen Gang hinunter, dessen Obsidianwände im Licht der Öllampen, die in kleinen Wandnischen standen, tiefschwarz schimmerten. Jedesmal, wenn Amerotke sich gezwungen sah, diesen Vorhof zur Hölle zu betreten, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Für gewöhnlich ließ das Gesetz zu, daß ein zum Tode durch Gift Verurteilter in sein Haus zurückkehren durfte, um dort in Frieden zu sterben. Manchmal wurde ihm sogar gestattet, den Gifttrank direkt im Gerichtssaal einzunehmen. In diesem Fall verhielt es sich jedoch anders.


  Der Verurteilte hatte seine Ehefrau und ihren Liebhaber umgebracht und dann, ehe er den Tatort verließ, einige Öllampen umgestoßen und so das luxuriös ausgestattete Haus – er war Offizier in der ägyptischen Armee – in ein Flammeninferno verwandelt. Das Feuer hatte auch einige umliegende Gebäude, unter anderem die Quartiere der Dienerschaft, verwüstet. Abgesehen von den beiden Mordopfern waren noch sieben weitere verkohlte Leichen aus den Trümmern geborgen worden. Diesen Umstand mußte sich Amerotke immer wieder ins Gedächtnis rufen. Wenn der Körper eines Verstorbenen verstümmelt war, konnten die vorgeschriebenen Begräbnisbräuche nicht durchgeführt werden, und dem Ka des Toten blieb der Eintritt in das Leben nach dem Tode verwehrt. Der Täter hatte also nicht nur einen mehrfachen Mord, sondern auch noch einen gotteslästerlichen Frevel begangen.


  Die zwei Assistenten blieben zu beiden Seiten der massiven, mit Kupferstreifen verstärkten Tür aus Zedernholz stehen. Das Innere des Raumes wurde nur von einer an der Wand angebrachten Fackel erleuchtet. Zwei Soldaten, Söldner des Nubier-Korps, standen mit gezogenen Schwertern Wache. Ganz am Ende des Raumes kauerte ein Mann auf einer niedrigen Schilfpritsche. Sein nahezu nackter Körper glänzte vor Schweiß. Er war lediglich mit Papyrussandalen und einem zerlumpten Lendentuch bekleidet. Neben der Pritsche stand der oberste Scharfrichter, angetan mit einem gefältelten Schurz aus schwarzem, mit Gold eingefaßten Leinen. Wie üblich wurde sein Gesicht von einer Schakalsmaske aus schwarzem, an Ohren, Schnauze und Lefzen vergoldetem Leder verdeckt.


  »Hier bin ich«, verkündete Amerotke.


  »Du bist Amerotke.« Die Maske dämpfte die Stimme des Henkers und ließ sie noch bedrohlicher klingen. »Oberster Richter in der Halle der Beiden Wahrheiten im Tempel der Maat.« Der Henker drehte seine zeremonielle zweischneidige Axt in den Händen. »Du bist hier, um zu verfolgen, wie der Verurteilte seine gerechte Strafe erhält. Wir warten nur noch auf den Hohepriester Sethos.«


  Amerotke verneigte sich. Er kannte das Ritual. Sethos war einer der Hohepriester des Amun, königlicher Ankläger und Auge und Ohr des Pharaos. Es gehörte zu seinen Pflichten, an Stelle des Königs vor Gericht die Anklage zu vertreten und sich zu vergewissern, daß nach der Urteilsverkündung der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Amerotke hatte ihn schon oft vor Gericht zum Gegner gehabt, aber die berufliche Rivalität konnte der tiefen Freundschaft, die sie beide verband, nichts anhaben.


  Sethos war Richter, Priester und, wie Amerotke auch, ein Palastkind. Er war am Hof von Thutmosis I. aufgewachsen und erzogen worden, jenes ehrwürdigen, aber dabei unendlich listigen Pharaos, der die Feinde Ägyptens in ihre Schranken verwiesen hatte, ehe er die ewige Reise über den fernen Horizont antrat.


  Amerotke vermied es bewußt, den Gefangenen anzusehen. Wenn dieser den Anflug von Mitleid in seinen Augen bemerkte, konnte es geschehen, daß er sich, wie schon viele vor ihm, auf die Knie warf und um sein Leben flehte. Nichtsdestotrotz war das Urteil gefällt, und der einzige, der es aufheben konnte, war der Pharao selbst – ein siebenjähriges Kind.


  Amerotke hörte, wie sich vom Gang her Schritte näherten, und drehte sich verstohlen um. Sethos trat an seine Seite. Sein Kopf war kahlgeschoren und eingeölt, und er trug ein gefälteltes weißes Leinengewand zu aus vergoldeten Palmenblättern hergestellten Sandalen. Ein mit funkelnden Smaragden und Amethysten besetzter Kragen lag um seinen Hals, und über die Schulter hatte er sich das Leopardenfell geworfen, das hochgestellte Priester zu tragen pflegten. An einem Ohrläppchen baumelte ein Silberring, der bei jeder Bewegung aufblitzte.


  Der königliche Scharfrichter vollzog das übliche Begrüßungsritual, welches von Sethos mit einer Verneigung und ähnlich gearteten Floskeln beantwortet wurde.


  »Ich erscheine hier im Haus der Dunkelheit«, dröhnte Sethos dann mit seiner sonoren Stimme, »um mich persönlich davon zu überzeugen, daß das Urteil des Königs, geliebt von Amun-Ra, Auge des Horus, Herr der Beiden Länder, seinen Geboten entsprechend vollstreckt wird.«


  Er wandte sich ab und lächelte Amerotke kurz zu. Der oberste Richter preßte schweigend die Lippen zusammen. Beide verstanden einander ohne große Worte, denn keiner von beiden genoß derartige Auftritte.


  »So möge das Urteil denn vollzogen werden!« verkündete Sethos dann. »In Gegenwart der hier anwesenden Zeugen.«


  Der Henker nahm seine Axt zur Hand und klopfte dem Verurteilten damit kurz auf jede Schulter.


  »Hast du noch etwas zu sagen?«


  »Ja.« Der Gefangene sprang mit einem Satz auf.


  Erst jetzt bemerkte Amerotke die Ketten an seinen Hand- und Fußgelenken. Zusammen mit den beiden maskierten Gehilfen trat er einen Schritt auf den Mann zu. Die in der Ecke postierten Söldner verfolgten jede Bewegung des Gefangenen aufmerksam, als ob sie fürchteten, er könne sich zu einer unüberlegten Tat hinreißen lassen. Auf dem schmalen Gesicht des Verurteilten erschien ein schiefes Lächeln.


  »Entschuldige, wenn es so aussah, als wollte ich dich bedrohen.« Er verbeugte sich vor Amerotke. »Darf ich dir eine Frage stellen, edler Richter?« Seine Augen wichen nicht von Amerotkes Gesicht. »Hast du das Beweismaterial gegen mich noch einmal geprüft?«


  »Du weißt doch selbst, was bei der Verhandlung zur Sprache gekommen ist«, erwiderte Amerotke. »Demnach hast du behauptet, zu deiner nördlich von Theben stationierten Einheit gestoßen zu sein. Des weiteren hast du angegeben, dein Haus verlassen zu haben, um die kühle Abendluft zu genießen. Dein Wagenlenker hat dies beschworen.« Amerotke rieb ein paarmal über die Insignien von Maat auf seinen Ringen. »Wie dem auch sei, derjenige, der mitten in der Nacht in dein Haus eingebrochen ist, kannte sich dort hervorragend aus. Er fand sich sofort zurecht, obwohl das Haus laut Aussage der Nachbarn in völliger Dunkelheit lag. Außerdem konnte nur jemand, der genau wußte, daß Öl im Keller und trockene Papyrusbündel in der Vorratskammer lagerten, einen solchen Großbrand verursachen.«


  »Dein Wagenlenker hat gelogen«, fügte Sethos hinzu. »Deswegen befindet er sich jetzt auch in einem Gefangenenlager im Roten Land, wo er den Rest seines Lebens damit verbringen wird, über Wahrheit und Lüge nachzudenken. Natürlich spricht sein loyales Verhalten dir gegenüber trotzdem für ihn.«


  »Du bist schuldig«, stellte Amerotke fest. »Willst du im Angesicht der Götter immer noch leugnen? Bald wird deine Seele in der göttlichen Waagschale gegen Maats Feder der Wahrheit aufgewogen werden.«


  Der Gefangene seufzte. »Ja, ich habe meine Frau getötet, obwohl ich sie liebte«, gestand er. »Ich liebte sie mehr als mein Leben. Wißt ihr, wie das ist, wenn man einer Frau in die Augen blickt, wenn sie beteuert, daß sie einen liebt, und man tief in seinem Herzen doch ganz genau weiß, daß sie lügt?«


  »Das Urteil muß vollstreckt werden«, schnarrte der Henker.


  Der Gefangene drehte sich zu ihm um. »Dann reich mir den Becher.«


  Der Henker griff nach dem Becher aus grünem Nephrit mit Goldrand und reichte ihn dem Verurteilten.


  »Was muß ich tun?«


  »Gar nichts«, erklärte der Henker milde, »einfach nur austrinken.«


  »Und dann?« Ein Hauch von Nervosität schlich sich in die Stimme des Mannes.


  »Sobald du den Wein getrunken hast, gehst du in deiner Zelle umher, bis du spürst, daß deine Beine schwer werden. Dann legst du dich auf die Pritsche.«


  Ohne erkennbare Gefühlsregung ergriff der Mann den Becher, hob ihn wie zu einem stummen Trinkspruch, ohne dabei den Blick von Amerotke zu wenden, warf dann den Kopf zurück und trank den vergifteten Wein in einem Zug aus.


  Amerotke unterdrückte ein Schaudern. Es war immer dasselbe. Die meisten der zu Tode verurteilten Verbrecher leerten den Giftbecher wie in Trance, ergaben sich resigniert ihrem unausweichlichen Schicksal. Heimlich betete er, daß der Henker etwas von seiner Arbeit verstand und den Wein reichlich mit Gift versehen hatte, um dem Opfer eine unnötige Verlängerung seiner Todesqualen zu ersparen. Amerotke schaute zu Boden. Es hieß, daß Menschen wie dieser ehemalige Offizier, die bereits mit ihrem Leben abgeschlossen hatten, verborgene Wahrheiten zu erkennen vermochten. Hatte der Mann in Amerotkes Augen lesen können? Wußte er, daß die Seele des Richters, der ihn verurteilt hatte, selbst von dem quälenden Verdacht gemartert wurde, daß seine schöne Gemahlin einen anderen Mann geliebt hatte oder gar immer noch liebte? Und daß Amerotke just an diesem Tag über diesen früheren Geliebten seiner Frau, den Gardehauptmann Meneloto, zu Gericht sitzen mußte, weil dieser angeklagt war, seine Pflichten gegenüber dem König sträflich vernachlässigt und dadurch dessen Tod verschuldet zu haben? Amerotke wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Sethos sich räusperte. Das Auge und Ohr des Pharaos trat von einem Fuß auf den anderen, wie um seine eigene Anspannung zu mildern. Der Gefangene schritt mit klirrenden Ketten in seiner Zelle auf und ab. Es klang, als riefen metallene Stimmen aus der ewigen Finsternis nach ihm.


  »Ich werde langsam müde«, keuchte der Mann schließlich, auf seine Pritsche sinkend. »Und ich spüre meine Füße nicht mehr.«


  Der Henker streifte ihm die Sandalen ab und drückte prüfend seine Zehen, dann wiederholte er dasselbe bei Waden und Oberschenkeln.


  »Kalt und steif«, flüsterte der Sterbende. »Der Tod kriecht in meinem Körper empor. Sorgt dafür, daß meine Schulden beglichen werden.«


  »Das soll geschehen«, versicherte Amerotke ihm.


  In den Zuständigkeitsbereich des Gerichts fiel auch die Beschlagnahmung sämtlicher irdischen Güter dieses Mannes. Davon wurden ausstehende Forderungen beglichen, ehe der Rest dem Haus des Silbers, der Schatzkammer des Pharaos, zugeführt wurde.


  Der Mann auf dem Bett wand sich in krampfartigen Zuckungen, dann bäumte er sich noch einmal auf und blieb regungslos liegen. Der Henker legte zwei Finger an seinen Hals.


  »Der Puls des Lebens ist verstummt«, erklärte er.


  Amerotke seufzte.


  »Der Gerechtigkeit ist Genüge getan«, stellte Sethos fest.


  Er verneigte sich, verließ, gefolgt von Amerotke, die finstere Zelle und strebte zum Ende des Ganges, wo Asural und Prenhoe warteten. Erst als sie die Treppe emporgeschritten und wieder in dem kleinen Vorhof angelangt waren, faßte er Amerotke am Handgelenk.


  »Und wie geht es deiner Gemahlin Norfret?«


  »Sehr gut, danke.«


  »Schwarz glänzt ihr Haar, so schwarz wie die Nacht«, zitierte Sethos aus einem Gedicht. »Schwarz wie süße Trauben schimmern ihre schweren Flechten.«


  »Ja, sie ist so schön wie eh und je«, lächelte Amerotke, insgeheim hoffend, daß den scharfen Augen seines Freundes und Kollegen sein schmerzliches Zusammenzucken entgangen war.


  »Ihr wart doch beide mit Meneloto befreundet, nicht wahr?«


  »Wie immer kommst du ohne Umschweife auf den Punkt, Sethos. Meneloto war einmal zu Gast in meinem Haus. Wie du weißt, muß ich seinen Fall heute noch vor Gericht verhandeln.«


  »Hast du das Beweismaterial studiert, das ich vorgelegt habe?«


  Sethos hob seinen kleinen Handfächer und kühlte sein Gesicht, wobei er Amerotke nachdenklich musterte. Weiß er Bescheid? fragte sich der Richter. Kannte das Auge und Ohr des Pharaos sogar die Geheimnisse des Schlafzimmers? Oder die Qualen des Herzens?


  Sethos blickte sich über die Schulter nach Asural und Prenhoe um, dann zog er Amerotke unauffällig näher an die kleine Fontäne heran, so daß das Plätschern des Wassers ihr Gespräch übertönte.


  »Die beiden sind absolut vertrauenswürdig«, begehrte Amerotke auf.


  »Dessen bin ich mir sicher. Hast du keinerlei Bedenken hinsichtlich des Prozesses gegen Meneloto? Ich für meinen Teil stehe auf dem Standpunkt, daß er seinen Pflichten nicht ordentlich nachgekommen ist.«


  »Heute nachmittag«, hielt Amerotke ihm entgegen, »werden wir das Beweismaterial sichten und die Aussagen der Zeugen hören, und dann, Sethos, werde ich meine Entscheidung treffen. Nicht eine Minute eher.«


  Der oberste Ankläger lachte und verneigte sich in gespielter Unterwürfigkeit.


  »Dein versteckter Tadel trifft mich tief. Grüße die Dame Norfret von mir.«


  Sethos entfernte sich, wobei er leise eine Hymne an Amun vor sich hinsummte. Ein kluger Mann, so listig und gerissen wie eine Schlange, dachte Amerotke. Sethos war ein enger Freund des Pharaos gewesen, ein angesehener Amun-Ra-Priester und ehemaliger Vertrauter der Königlichen Mutter. Wollte er sich an dem Mann rächen, der seiner Meinung nach durch seine Unachtsamkeit den Tod seines Freundes herbeigeführt hatte? Sethos, ein Angehöriger des Hauses der Geheimnisse, hatte seine ganze Geschicklichkeit aufgeboten, um eine hieb- und stichfeste Anklage gegen Meneloto aufzubauen. Amerotke starrte auf das glitzernde Wasser. Steckte wirklich allein Sethos dahinter? Ihm waren Gerüchte zu Ohren gekommen, denen zufolge der königliche Ankläger zunächst gezögert hatte, den Fall zu übernehmen, aber angeblich hatte ein Mitglied des königlichen Haushalts nachdrücklich darauf bestanden.


  »Ist alles gutgegangen?« Asural und Prenhoe gesellten sich zu ihm.


  »Den Tod eines Menschen mit anzusehen ist niemals angenehm«, entgegnete Amerotke. »Aber das Urteil wurde vollstreckt, und die Seele dieses Mannes befindet sich nun in der Obhut der Götter. Möge sich dem allwissenden Auge des Horus die volle Wahrheit offenbaren, wenn sie in der göttlichen Waagschale gewogen wird.«


  »Und nun?« fragte Asural.


  Amerotke bohrte ihm freundschaftlich einen Finger in den Bauch.


  »Das Gericht tritt erst in zwei Stunden wieder zusammen. Du als vielgeplagtes Oberhaupt der Polizei wirst sicherlich hungrig und durstig sein.« Er tippte Asural an den Kopf. »Außerdem solltest du einen Barbier aufsuchen. Ich habe noch keinen Mann gesehen, dessen Haar so schnell wächst.«


  »Das liegt an der Hitze«, murmelte Asural. »Aber es täte mir sicher gut, unter einer Sykomore zu sitzen und mit Freunden einen Krug Bier zu leeren.«


  Er blickte fragend zu Prenhoe hinüber.


  »Und dabei den hübschen Mädchen nachzuschauen, wie?« scherzte Amerotke. »Prenhoe, wie steht es mit dem Beweismaterial für die nächste Verhandlung? Sorgst du dafür, daß alles bereitliegt?«


  Der Schreiber erklärte sich sofort einverstanden.


  »Dann laßt mich eine Weile allein.«


  Nachdem sich seine beiden Begleiter entfernt hatten, blickte Amerotke zum blauen Himmel empor. Er hätte sich ihnen gerne angeschlossen, wäre gerne ein wenig über den Markt geschlendert, um sich in den ganz einfachen, alltäglichen Dingen des Lebens zu verlieren. Aber er fühlte sich innerlich wie besudelt. Er drehte seinen Anhänger wieder richtig herum. Irgendwo im Tempel erklang ein Muschelhorn und rief zum Gebet auf. Amerotke blickte auf die kunstvolle Darstellung der Göttin Maat auf seiner Brust hinab, bewunderte die weich herabfallenden Haarflechten, die mandelförmigen Augen, die wie zu einer demütigen Bitte anmutig über der Brust gekreuzten Arme und den zierlichen, in durchsichtige Gewänder gehüllten Körper. Unwillkürlich seufzte er leise. Jedesmal, wenn er das Abbild der Göttin betrachtete, fühlte er sich an seine Frau erinnert, was ihm ein unterschwelliges Unbehagen verursachte.


  Amerotkes Blick fiel auf das an die Tempelwand gemalte Bild eines grotesken Zwerges mit grimmigem Gesichtsausdruck, eine Darstellung des Gottes Bes, dazu bestimmt, Schlangen und Skorpione vom Tempelgelände fernzuhalten. Zum Zeichen der Dankbarkeit berührte der Richter flüchtig seine Lippen.


  »Ich danke dir, daß du mich an das Naheliegende gemahnt hast«, murmelte er.


  Schon lange hatte Amerotke vorgehabt, sich einmal unauffällig davon zu überzeugen, womit sich sein Diener, der Zwerg Schufoy, die Zeit vertrieb, während er vor dem Tempel der Wahrheit auf seinen Herrn wartete. Er war froh, sich ablenken zu können. Amerotke schlenderte durch die nun verlassenen Höfe und überquerte eine schmale Brücke. Sie führte über einen Kanal, der eigens zu dem Zweck, den Tempelbezirk mit Wasser zu versorgen, gegraben worden war. Dann folgte er eine Weile der Tempelmauer, wobei er sich im Schatten der Akazien und Sykomoren hielt, und gelangte schließlich durch eine Seitenpforte auf einen ausgetretenen Pfad. Es roch nach Gemüse und Essensdünsten. Schon bald erreichte er den weitläufigen freien Platz, der sich vor den imposanten Pylonen des Maat-Tempels erstreckte. Zu dieser Tageszeit wimmelte es hier von Menschen: Besuchern, die teilweise von weit her, aus der Gegend um den ersten Katarakt herum angereist waren, Wüstenbewohnern, Bauern aus den umliegenden Dörfern, Söldnern der verschiedenen Garnisonen und natürlich den Bürgern von Theben. Sie alle kamen her, um auf den Märkten und Basaren ihre Einkäufe zu tätigen, oder sie strömten durch die riesigen, buntbemalten Tore in den Tempel, um dort den Göttern zu opfern.


  Amerotke hoffte inständig, von niemandem erkannt zu werden, als er zum Rand des großen, quadratischen Platzes hinüberging. Die dort wachsenden Palmen und Akazien boten in der Hitze der Mittagssonne willkommenen Schatten; Barbiere, Händler, Obstverkäufer und Bäcker zahlten der Tempelverwaltung große Summen für die Erlaubnis, hier ihre Stände aufbauen zu dürfen.


  Wo etwas Eßbares feilgeboten wird, dachte Amerotke, kann Schufoy nicht weit sein.


  Und tatsächlich entdeckte er den Zwerg etwas abseits des Gewühles unter einer mächtigen Akazie. Sein Sonnenschirm steckte neben ihm im Boden. Schufoy war beschäftigt. Auf einem kleinen Teppich vor ihm lag ein Haufen Türkisamulette.


  »Kommt herbei und kauft!« rief der Zwerg mit seiner tiefen, glockenähnlichen Stimme laut. »Tretet näher, ihr Leute, die ihr gekommen seid, um der Göttin der Wahrheit eure Opfergaben darzubringen! Für ein paar Kupferdeben könnt ihr ein Maat-Amulett erwerben, welches kein geringerer als mein Herr, der erhabene Amerotke, oberster Richter in der Halle der Beiden Wahrheiten, für euch geweiht hat!«


  Amerotke achtete darauf, ausreichenden Abstand zu seinem Diener zu halten. Als Schufoy den Kopf wandte, konnte er einen Blick auf dessen entsetzlich verunstaltetes Gesicht werfen. Schufoy gehörte zu den Verbrechern, denen zur Strafe für ihre Vergehen die Nase abgeschnitten worden war. Diese Leute hatten eine eigene Gemeinschaft gegründet und versammelten sich regelmäßig in ihrem kleinen Dorf südlich von Theben. In Schufoys Fall war dem Gericht jedoch ein folgenschwerer Justizirrtum unterlaufen. Sein Antrag auf Berufung war Amerotke vorgelegt worden, und dieser hatte ihm stattgegeben, woraufhin der Zwerg vom Pharao begnadigt worden war. So war Schufoy, ein ehemaliger Lederhandwerker aus der Gegend von Memphis, in den Haushalt des Richters aufgenommen worden, wo er sich als Diener, Schirmträger und, ob es seinem Herrn nun gefiel oder nicht, nun auch als Verkäufer von Schutzamuletten betätigte.


  Lächelnd wandte Amerotke sich ab. Nun kannte er wenigstens die Quelle von Schufoys neuerworbenem Wohlstand. Der Nebenverdienst seines Dieners erschien ihm harmlos genug, auch wenn er gar zu gerne gewußt hätte, von wem Schufoy die Amulette eigentlich bezog.


  Er schloß sich der Pilgermenge an, die auf den Tempel zuströmte. Auf jeder Seite des großen Eingangstores prangte ein Bild der Göttin Maat.


  »Gepriesen sei dein Name!« flüsterte er im Vorbeigehen.


  Auf der Abbildung auf der linken Seite war Maat in ein gefälteltes Leinengewand gekleidet und kauerte mit vor der Brust verschränkten Armen auf den Fersen. Ihr Kopfputz bestand aus zwei Straußenfedern, den Symbolen für Wahrheit und Gerechtigkeit. Auf der rechten Seite war eine Szene aus dem Totenbuch dargestellt, die Götter Thot und Horus wogen die Seelen der Verstorbenen. In einer Waagschale lag das Herz des Toten, in der anderen die Feder der Wahrheit. Maat beobachtete den Vorgang und wartete ab, nach welcher Seite sich die Schale neigen würde. Überwog die Wahrheit, so wurde die Seele in das Totenreich aufgenommen. Entschied die Waage zu Ungunsten des Verstorbenen, dann hielten sich die grotesken, als ›Verschlinger‹ bezeichneten Dämonen schon bereit, die Seele in Stücke zu reißen.


  Der Maat-Tempel war ein beliebter Treffpunkt der Bürger von Theben und der Besucher von außerhalb. Die Luft war erfüllt von Unterhaltungen und Gelächter, Wortfetzen in fremden Sprachen und unverständlichen Dialekten. Damen der Gesellschaft, angetan mit kunstvoll geflochtenen Perücken und kostbaren, faltenreichen Gewändern spazierten hier mit ihren Ehemännern, zumeist Kaufleuten oder anderen hochgestellten Persönlichkeiten in weißen Roben und goldenen Sandalen, zwischen den Ständen umher. Dazwischen mengten sich Bauern, Besucher aus dem Nildelta, Kunsthandwerker und Arbeiter. Ein Gemisch der unterschiedlichsten Gerüche schwängerte die Luft. Myrrhe, Weihrauch, wohlriechende Salben, mit denen die Reichen ihre Haut einrieben, Schweiß, der den spärlichen Kleidungsfetzen der Arbeiter entströmte sowie der Duft der reichen, satten Erde, die noch an den Leibern der Bauern klebte. Fächer und große, parfümgetränkte Federn wurden geschwungen, um einen kühlenden Luftzug zu erzeugen. Mit gesenktem Kopf folgte Amerotke den Pilgern. Er wünschte nicht, von irgend jemandem erkannt zu werden, am allerwenigsten von den Schreibern seines eigenen Gerichtshofes.


  Die Menge zog den Dromos, den Pilgerweg, entlang, der zu den Haupttoren führte. Zu jeder Seite wurde er von einer Sphingenreihe gesäumt, jenen seltsamen Figuren mit Löwenleibern und den Häuptern von Menschen, Stieren oder Widdern. Amerotke schritt durch die Tore, hinter denen sich die Schreiber versammelt hatten und ihre straff über den Schoß gespannten Leinengewänder als provisorische Tische benutzten. Jeder von ihnen hielt Schreibgerät und Papyrus bereit und bot den Vorübergehenden seine Dienste an. Gegen ein geringes Entgelt konnten die Armen ihnen Bittschriften diktieren, die dann den Priestern im Tempel übergeben wurden.


  Der Tempel diente auch noch anderen Zwecken als dem, den Göttern zu huldigen. Von der großen Säulenhalle zweigten kleinere Gerichtsräume ab, in denen die unbedeutenderen Richter und Schreiber die Bagatellfälle verhandelten, die ihnen unterbreitet wurden. Vor einem dieser Räume war ein wütender Streit zwischen zwei Nachbarinnen entbrannt. Eine behauptete kreischend, die andere habe ihr, während sie ein Bad im Nil genommen habe, ein Wachskrokodil zwischen ihre Kleider geschmuggelt; ein böser Fluch, mit dem sie ihr eines dieser fürchterlichen, im Schilf hausenden Tiere auf den Leib hetzen wollte, um sie zu töten. Ihre Gegnerin, ein großes, korpulentes Fischweib, keifte lauthals zurück, sie wisse noch nicht einmal, wie ein Wachskrokodil hergestellt würde, möge die Göttin der Wahrheit ihr beistehen! Und es bedürfe vermutlich einer ganzen Legion von Krokodilen, um so ein verlogenes Weib wie ihre Nachbarin für immer zum Schweigen zu bringen! Neben den beiden zankenden Frauen nahm ein Schreiber die Klage eines Kupferhandwerkers zu Protokoll. Der Mann verlieh seinem Zorn in höchsten Tönen Ausdruck. Er hatte einem Arzt gute Bronzeringe bezahlt, damit dieser sein Kind von Zahnschmerzen heilen sollte. Den Anweisungen dieses Arztes gemäß hatte er eine Maus gefangen, getötet und gekocht, die Knochen des Tieres dann in ein Ledersäckchen getan und es dem Kind unter die schmerzende Wange gelegt. Die Zahnschmerzen jedoch waren geblieben, und das kleine Mädchen hatte sich überdies, als es sich zur Seite rollte, an den scharfen Knochen in dem Säckchen die Wange aufgeschnitten.


  Amerotke liebte dieses sich ständig wiederholende Treiben: Die Beteiligten wurden angehört, das Beweismaterial geprüft und dann die Entscheidung gefällt, unabhängig davon, wie unbedeutend eine Angelegenheit sein mochte. Hauptsache, es wurde eine gerechte Übereinkunft getroffen. Er blickte auf seine Hände hinunter. Vielleicht warfen die buntbemalten Säulen ja das Licht zurück, jedenfalls sahen seine Finger so aus, als habe er sie in rote Farbe getaucht. Sofort fiel ihm die Hinrichtung wieder ein, der er am Vormittag beigewohnt hatte. Er eilte durch die Säulenhalle mit ihren vergoldeten Pfeilern, deren geschlossenen Lotusknospen nachgebildete Kapitelle in leuchtenden Farben prangten. Die Schönheit dieses Ortes schlug ihn immer wieder in Bann. Er bewunderte die mit Sternen verzierte Decke und den Fußboden, der so kunstvoll gestaltet worden war, daß er sich vorkam, als wandele er über Wasser. Durch einen Seitenausgang verließ er die Halle und schlug den Pfad ein, der ihn zum Haus des Lebens führte, wo die Tempelärzte, Astrologen, Archivare und Gelehrten ihren Studien nachgingen. Er durchquerte die Gartenanlage mit ihrer Vielfalt verschiedener Bäume und den schmalen, schattigen Wegen und gelangte schließlich zum heiligen See, der vor der der Göttin Maat gewidmeten Roten Kapelle in der Sonne glitzerte. Er war ausschließlich den obersten Richtern und Priestern des Tempels vorbehalten. Über dem Zugang zum See hing ein Bild des in seiner goldenen Barke über die Gefilde des Himmels gleitenden Gottes Ra.


  Amerotke blieb stehen und wartete darauf, daß sich ihm einer der niederen Priester näherte.


  »Du wünschst, edler Amerotke?«


  »Ich möchte mich reinigen.«


  »Hast du gesündigt?« erklang die vorgeschriebene Frage.


  »Alle Menschen sündigen«, erwiderte Amerotke dem Brauch gemäß. »Aber ich sehne mich danach, in das Wasser der Wahrheit einzutauchen, meinen Mund zu reinigen und mein Herz reinzuwaschen.«


  Der Priester deutete auf den heiligen See, an den eine Schar Ibisse regelmäßig zur Tränke kam.


  »Die Göttin erwartet dich«, murmelte er.


  Amerotke legte sein Gewand sowie Ringe und Brustschmuck ab, löste sein Lendentuch und reichte alle Kleidungsstücke dem Priester, der sie auf einen großen Basaltstein legte. Dann schritt er langsam die Stufen hinab. Der Rand des Sees war mit grünen Fliesen umlegt, und das Wasser, das aus einer kleinen Quelle sprudelte, funkelte im hellen Sonnenlicht. Amerotke holte tief Luft. Essensdünste aus den Küchen und Speisehäusern stiegen ihm in die Nase und mischten sich mit dem ekelhaften Blutgeruch, der von den hinter dem Tempel gelegenen Schlachthäusern herrührte. Er wartete einen Augenblick und atmete nochmals tief durch. Diesmal war die Luft frisch und sauber. Er streckte eine Hand aus, und der Priester schüttete aus einem goldenen Gefäß ein paar Natronsalzkörner hinein. Amerotke benetzte sie mit Wasser, rieb die Handflächen gegeneinander und wusch sein Gesicht damit. Erst dann glitt er in den See, tauchte ganz unter und schwamm langsam ein paar Züge. Genußvoll kostete er die Kühle des Wassers aus, die jegliche Unreinheit fortschwemmte, seine Sinne schärfte und ihm jene innere Harmonie verlieh, die er für die schwierige und gefährliche Verhandlung, welche ihm bevorstand, so dringend benötigte. Schließlich drehte er um, schwamm geschickt wie ein Fisch zu den Stufen zurück, stieg aus dem Wasser, schüttelte sich leicht und nahm das Leinentuch entgegen, das der Priester ihm hinhielt, um sich abzutrocknen. Nachdem er sich wieder angekleidet hatte, trank er einen kleinen Becher mit Myrrhe versetzten Weins und betrat die Rote Kapelle.


  Das Innere des Raumes wurde nur von den Alabasterlampen erhellt, die auf sich an den Wänden entlangziehenden Regalen standen. Sowie Amerotke die Kapelle betreten hatte, schlurfte auch schon ein alter Priester auf ihn zu und bot ihm ein Weihrauchgefäß an, dem ein schwerer, süßer Duft entstieg. Einige Sekunden lang hielt der Priester Amerotke das Gefäß hin, dann trat er, gefolgt von seinem Besucher, ein paar Schritte zurück. Vor dem Naos, dem heiligen Schrein, blieb er stehen, setzte das Weihrauchgefäß ab und öffnete das Schränkchen. Amerotke blickte auf die aus Silber und Gold gearbeitete Statue der Maat, warf sich demütig zu Boden und hob dann den Kopf. Die Statue war in ein Gewand aus Goldstoff gehüllt, und als Amerotke ihr in das Gesicht schaute, stockte ihm beinahe der Atem. Immer wieder faszinierten ihn die schwarzen, glänzenden Haarflechten, das schöne längliche Gesicht, die vollen Lippen und die leicht schräggestellten dunklen Augen der Figur. Er war sicher, daß die Göttin im nächsten Moment zu ihm sprechen würde. Doch es war nicht Maat, die er gerade vor sich sah, sondern seine Gemahlin Norfret. Schön, gelassen und heiter wie immer. Schuldbewußt berührte er mit der Stirn den Boden, ehe er sich aufsetzte.


  »Bist du ein Diener der Wahrheit?« Der alte Priester, der neben ihm hockte, begann mit der rituellen Befragung.


  »Ich habe einen Eid geleistet. Ich richte mich stets nach den Gesetzen von Wahrheit und Gerechtigkeit.«


  »Wessen Gerechtigkeit?«


  »Der des göttlichen Pharaos.«


  »Leben, Gesundheit und Wohlstand!«


  Aber die Stimme des alten Priesters zitterte. Amerotke spürte seine Unsicherheit. Er grübelte sicher auch oft darüber nach, wer nun eigentlich Pharao war. Das Kind Thutmosis III.? Hatschepsut, die Witwe des toten Pharaos? Oder lag die wahre Macht in den Händen des Wesirs Rechmire?


  »Wenn du der Wahrheit dienst«, der Priester schlug einen neutralen Tonfall an, »warum verspürst du dann den Wunsch, dich in dem heiligen Wasser zu reinigen?«


  »Ich habe den Tod eines Menschen mit angesehen«, erwiderte Amerotke. »Mein Herz ist schwer, und meine Sinne sind verdunkelt.«


  »Wegen dem, was du getan hast«, kam die überraschende Antwort, »oder wegen dem, was du noch tun mußt?«


  Schweigend vollführte Amerotke eine dritte Verbeugung. Der alte Priester erhob sich seufzend und schloß die Tür des Naos. Amerotke blieb im Dämmerlicht stehen, wobei er es sorgsam vermied, dem Schrein den Rücken zuzukehren. Währenddessen fegte der alte Priester mit einem Federbesen den Boden, um dem Ritual gemäß jede Spur von Amerotkes Anwesenheit zu tilgen. Draußen im Freien verschränkte der Priester dann die Hände ineinander und verneigte sich.


  »Hast du um Weisheit gebetet, Amerotke?«


  Der oberste Richter ging ein Stück weiter, damit die anderen Priester, die nun den heiligen See umringten, ihn nicht hören konnten, und ließ sich dann im Schatten eines Tamariskenbaumes nieder. Der alte Priester folgte ihm. Seine Sandalen klapperten auf dem Kiesweg.


  »Wir alle haben gehört, was heute in der Halle der Beiden Wahrheiten geschehen soll«, begann er. »Vertraust du mir denn nicht mehr, Amerotke?«


  »Ach, Tiya.« Amerotke küßte ihn liebevoll auf die Stirn. »Du bist ein Diener der Götter, kniest ständig vor dem Schrein in der Roten Kapelle.« Er lachte freudlos auf. »Aber du bist auch ein wenig übereifrig, wie diese kleinen Insekten, die über die Wasseroberfläche hüpfen.«


  »Eher wie der Fisch, der die Insekten fängt«, erwiderte der Alte trocken. Seine feuchten Augen hefteten sich auf den jungen Richter. »Du bist ein Palastkind, Amerotke. Ein Soldat, der im Ruf großer Tapferkeit steht. Ein bedeutender Richter. Und du hast eine schöne Frau und zwei kleine Söhne.« Er tippte Amerotke gegen die Brust. »Aber du bist nie mit dir selbst im reinen, nicht wahr? Glaubst du wirklich an die Alten Götter, Amerotke? Oder stimmt es, was ich gehört habe? Der Marktklatsch, das Tempelgeflüster?«


  Amerotke wandte den Blick ab.


  »Ich glaube an den göttlichen Pharao«, entgegnete er langsam. »Er ist die Verkörperung von Amun-Ra, und Maat, die für Wahrheit und Gerechtigkeit steht, ist seine Tochter.«


  »Eine gute Antwort für jemanden, der das Haus des Lebens besucht hat«, bemerkte Tiya. »Aber lebst du auch nach der Wahrheit, Amerotke? Oder wirst du immer noch von dem Alptraum gequält, daß deine Frau dich nicht liebt? Daß sie einst einen hübschen Hauptmann der königlichen Leibgarde mit in ihr Bett genommen hat, über den du heute noch zu Gericht sitzen mußt?« Der alte Priester rückte näher und wischte sich eine Schweißperle von der Oberlippe. »Die Zeit der Wolken hängt über uns«, sagte er ruhig. »In Theben ist die Hand dessen, der von Ra geliebt wurde, immer noch zu spüren. Dennoch – der göttliche Pharao ist tot. Bald werden alle seine Spuren vom Sand verweht sein. Dann naht die Zeit des Schwertes. Bald, Amerotke, wird die Zeit der Hyäne über uns hereinbrechen. Gib acht, wo du deine Schritte hinlenkst!«
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  SETH


  Gott der chaotischen Mächte, oft als Mensch mit Tierhaupt oder als undefinierbares, hundeähnliches Tier dargestellt.




   


  DRITTES KAPITEL


  Der Klang der Hörner durchbrach die Stille des Tempelhofes, als Amerotke sich auf dem mit Lapislazuli eingelegten Richterstuhl niederließ. Die lederne Rückenlehne war mit Gold eingefaßt, die Beine Löwentatzen nachgebildet. Vor ihm lagen die Abschriften der Gesetze des Königs. Zu seiner Rechten hatten die Schreiber einen kleinen Maat-Schrein aufgestellt. Das Geheul der Hörner verstummte. Der Prozeß konnte beginnen.


  Amerotke warf Sethos, der auf einem schwarzen Lederstuhl Platz genommen hatte, einen flüchtigen Blick zu. Das Auge und Ohr des Pharaos wirkte gespannt und wachsam wie eine zum Angriff bereite Schlange. Amerotkes Blick wanderte weiter. Auch den Schreibern war keinerlei Müdigkeit mehr anzumerken. Sie saßen mit untergeschlagenen Beinen da, die Papyrusbögen auf dem Schoß, Schreibgeräte und Tintennäpfchen bereit. Prenhoe bemühte sich, die Aufmerksamkeit seines Verwandten auf sich zu lenken, doch Amerotke ignorierte sein leichtes Lächeln geflissentlich. Er durfte sich weder durch Mimik noch durch Gestik anmerken lassen, wie sehr ihn die bevorstehende Verhandlung belastete. Im hinteren Teil der Halle brachten Asural und seine Tempelpolizisten Ordnung in die Reihe der geladenen Zeugen. Auf ein weiteres Signal der Hörner hin führte die königliche Garde vom Regiment des Horus ihren ehemaligen Hauptmann Meneloto in die Halle der Beiden Wahrheiten.


  Der Soldat war hochgewachsen, schlank gebaut und hielt sich sehr aufrecht. Die leicht gekrümmte Nase verlieh seinem Gesicht einen Hauch von Arroganz. Er blickte stur geradeaus, nur die gelegentlich über seine Unterlippe zuckende Zunge verriet seine Nervosität. Neben Sethos blieb er stehen, verneigte sich, nahm dann im Schneidersitz auf dem Boden Platz und stützte die Hände auf die Knie, wobei er Amerotke unverwandt musterte. Der Richter hielt seinem Blick stand; suchte in den Augen und dem narbenübersäten Gesicht des Soldaten nach Zeichen von Belustigung oder gar hämischem Spott.


  »Herr Richter!«


  Sethos' Stimme klang so scharf, daß Amerotke zusammenschrak. Er verbarg seine Unruhe, indem er seine Ringe am Finger drehte.


  »Du hast meine volle Aufmerksamkeit«, versicherte er dem Ankläger verbindlich.


  »Erhabener Richter«, fuhr Sethos fort, den Kopf leicht in Menelotos Richtung drehend, »der vorliegende Fall wird dir auf Ersuchen des Palastes vorgetragen und betrifft den Tod unseres geliebten Pharaos, Seiner Majestät Thutmosis II., geliebt von Ra, Inkarnation des Horus, Herr der Beiden Länder, der nun zum fernen Horizont gereist ist, um sich zu seinem Vater zu gesellen.«


  Amerotke und die Schreiber senkten die Köpfe und murmelten ein kurzes Gebet zum Gedenken an den Verstorbenen.


  »Amun-Ra schenkt uns das Leben!« rief Sethos. »Und wenn er seinen Sohn zu sich ruft, so ist dies sein göttlicher Wille. Wir alle befinden uns in den Händen der Götter. Wir wissen aber auch, daß sie gleichfalls in unserer Hand sind.«


  Amerotke zwinkerte. Er konnte Sethos' geschickte Wortwahl nur bewundern. Der Mann war wirklich ein gerissener Fuchs. Jeder Verteidigungsansatz würde darauf aufbauen, daß der plötzliche Tod Thutmosis' II. unvermeidbar, weil Wille der Götter gewesen war. Nun hatte der königliche Ankläger diesen Weg verbaut.


  »Wir alle haben Amun-Ras geliebtem Sohn gegenüber unsere Pflichten zu erfüllen. Du kennst die Beweise?«


  Amerotke nickte.


  »Hauptmann Meneloto oblag die Sorge für das Wohlergehen des Pharaos und die Sicherheit seines Schiffes, der Ruhm des Ra. Dennoch ist im Monat Hathor, zur Zeit der Wasserpflanzen, unser Pharao, geliebt von …«


  »Danke«, unterbrach Amerotke. »Die Person unseres verstorbenen göttlichen Pharaos ist uns allen hinlänglich bekannt. Demzufolge werden wir während der Verhandlung einfach nur den Titel ›Pharao‹ gebrauchen. Das vereinfacht die Sache und spart uns viel Zeit. Wir haben uns hier nicht versammelt, um theologische Fragen zu erörtern«, fuhr Amerotke mit erhobener Stimme fort, »sondern um die Wahrheit herauszufinden. Der Tod von Thutmosis II. war ein furchtbarer Schlag für das Königreich der Beiden Länder. Die Klagerufe reichen vom Delta bis hin zum Schwarzen Land hinter dem ersten Katarakt.«


  »Und unsere Feinde frohlocken«, warf Sethos ein.


  Ein unwilliges Zischen erhob sich in den Reihen der Schreiber. Sethos neigte den Kopf. Auch als Hohepriester des Amun-Ra und engem Freund des Pharaos stand es ihm nicht zu, den obersten Richter zu unterbrechen. Amerotke berührte sein Maat-Amulett und hob die rechte Hand.


  »Wir sind hier, um die Wahrheit herauszufinden«, wiederholte er knapp. »Alles, was die Sicherung unserer Grenzen betrifft, fällt in den Zuständigkeitsbereich des Hauses des Krieges. Und nun fahre fort.«


  Sethos rieb sich die Hände und blickte zu der Sternendecke empor.


  »Wie dem auch sei«, erklärte er, »die Fakten sind folgende. Die königliche Barke, die Ruhm des Ra, legte am Kai von Theben an. Der göttliche Pharao stieg von seinem Thron herab. Er verließ die Barke und bestieg seine Sänfte, in der er in die Stadt getragen wurde. Viele Menschen, die das Glück hatten, einen Blick auf sein Gesicht werfen zu dürfen, bemerkten, daß der Pharao krank und erschöpft aussah, gezeichnet von der Last seines Amtes. In Wirklichkeit wurde er aber, sowie sein Fuß die Planken der Ruhm des Ra berührte, von einer Viper gebissen. Als er den Amun-Ra-Tempel erreichte, kreiste das tödliche Gift bereits durch seine Adern. Er brach zusammen und starb.«


  »Und wo hat die Barke vor ihrer Ankunft in Theben überall angelegt?« fragte Amerotke.


  »In Sakkara, wo der göttliche Pharao die Pyramide besuchte. Sonst ankerte sie einfach mitten auf dem Fluß.«


  Amerotke sah Meneloto scharf an.


  »Du warst Hauptmann der königlichen Leibgarde des Pharaos?«


  »Ja.«


  »Und du hattest für die Sicherheit der Ruhm des Ra sorgen?«


  »Selbstverständlich.«


  Amerotke überhörte die Arroganz, die in den Antworten des Soldaten mitschwang.


  »Du hast die Kabine des Pharaos nach Giftschlangen und Skorpionen durchsucht?«


  »Sowohl nach zweibeinigen als auch nach jenen, die im Staub kriechen«, kam die unwillige Antwort.


  Einer der Schreiber kicherte. Amerotke blickte sich zornig um.


  »Hauptmann Meneloto, bist du dir der Schwere der Anschuldigungen bewußt, die gegen dich erhoben werden?«


  »Ja, Herr.« Die respektvolle Anrede wurde nur widerwillig ausgesprochen. »Ich weiß auch, wie gefährlich es ist, einem gut vorbereiteten Feind gegenüberzutreten. Aber ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Die königliche Barke wurde in Sakkara vom Bug bis zum Heck durchsucht, wie auch vor dem Verlassen jeder anderen Anlegestelle. Es wurde keine Schlange gefunden.«


  »Vielleicht«, unterbrach Sethos, »wäre der Hauptmann der Leibgarde dann so freundlich, uns mitzuteilen, was nach dem Tod unseres geliebten Pharaos entdeckt wurde.«


  »Sag es ihm doch selbst!« fauchte Meneloto. »Du scheinst ja ohnehin alles zu wissen.«


  Sethos wandte sich an Amerotke. »Ich rufe den ersten Zeugen auf.«


  Die Verhandlung nahm ihren Lauf. Beide Seiten riefen ihre Zeugen auf. Die, die für Meneloto sprachen, schworen, daß er ein treuer, pflichtbewußter Soldat war, der die königliche Barke auf das gründlichste durchsucht hatte, um mögliche Gefahren von seinem Herrn fernzuhalten. Sethos, der kühl und sachlich blieb, rief andere auf, die das Gegenteil behaupteten. Sie alle traten vor, legten die Hände auf den Maat-Schrein und schworen, die Wahrheit zu sagen.


  Je mehr Zeugen aufgerufen wurden, desto stärker wurden Amerotkes Zweifel. Irgend etwas stimmte hier nicht. Er war fest davon überzeugt, daß Meneloto seinen Pflichten in vorbildlicher Weise nachgekommen war. Dennoch hatten Mitglieder der königlichen Leibwache nach dem Tod Thutmosis' auf der Barke eine Viper gefunden, die sich in einer dunklen Ecke zusammengeringelt hatte. Ihr mumifizierter Kadaver lag dem Gericht als Beweisstück vor. Das Tierchen wirkte so klein und harmlos, und doch hatte es den Tod des Pharaos verursacht und das ganze Land in Aufruhr versetzt.


  »Herr?«


  Amerotke hob den Kopf. Sethos fixierte ihn mit einem unergründlichen Blick.


  »Was ist mit dir? Verwirren dich die vorgelegten Beweise?«


  Amerotke legte zwei Finger an das Kinn und gestattete sich ein feines Lächeln. Er blickte in den Hof hinaus, wo das Tageslicht allmählich schwächer wurde. Ein leichter Wind kam auf.


  »Ich bin in der Tat verwirrt«, gab er langsam zu.


  Zum erstenmal bemerkte er daraufhin, daß eine Gefühlsregung über Menelotos Gesicht huschte. War es Hoffnung? Oder Überraschung? Hatte Meneloto wirklich erwartet, daß er, Amerotke, mit seinem richterlichen Siegel ohne Zögern alles absegnen würde, was gegen den Angeklagten sprach?


  »Ich weiß nämlich nicht, was ich von alledem halten soll«, fuhr Amerotke fort. »Laßt mich erklären, weshalb dem so ist.«


  Er hob die linke Hand. »Die zu Gunsten von Hauptmann Meneloto aussagenden Zeugen beschwören, daß er ein pflichtgetreuer, umsichtiger Offizier ist, der die königliche Barke gründlich durchsucht hat, ehe sie Sackara verließ. Es wurde nichts Verdächtiges gefunden.« Amerotke hob die rechte Hand. »Andererseits hat Sethos glaubwürdige Zeugen aufgerufen, die bestätigt haben, daß die Barke nach dem Tod unseres geliebten Pharaos noch einmal durchkämmt wurde. In Gegenwart des Kapitäns wurde eine Viper aufgestöbert und getötet. Bist du dir ganz sicher, Sethos, daß diese Viper auch den Tod des Pharaos herbeigeführt hat?«


  Sethos blickte ihn nur kühl und abweisend an.


  »Warum traf das Unheil denn nur den Pharao? Warum nicht jemand anderen?«


  Sethos hob die Hände. »Die königliche Kabine bestand aus kostbarstem Leinen, an Pfähle gespannt und nach vorne hin offen, damit der göttliche Pharao hinausschauen konnte.«


  »Und?«


  »Darin befanden sich der königliche Thron und ein Fußschemel. Sie standen auf einem niedrigen hohlen Holzpodest, in dem sich die Viper vermutlich versteckt hielt. Als die königliche Barke anlegte und der Pharao aufstand, um seine Sänfte zu besteigen, wurde sie wohl aufgeschreckt. Sie stieß zu und verschwand dann wieder in der Dunkelheit, wo man sie später fand.«


  »Warum brach dann der Pharao nach dem Biß nicht sofort zusammen?«


  Sethos verneigte sich. »Der nächste Zeuge wird Licht in dieses Dunkel bringen. Ich rufe den Palastarzt Peay.«


  Amerotke nickte zustimmend. »Ich kenne Peay. Er ist der Leibarzt des Pharaos und seiner Familie.« Er lächelte. »Ein Mann mit großer Erfahrung.«


  Die Gerichtsdiener führten Peay nach vorne. Amerotke kannte den kleinen, dunkelhäutigen Mann vom Hörensagen. Der Arzt war geschwätzig wie ein Klatschweib, sammelte erlesene Kostbarkeiten und stellte seinen Reichtum gern zur Schau, was die zahlreichen Ringe an seinen Fingern und die schweren, schimmernden Halsbänder, die er trug, deutlich bewiesen. Sie waren so üppig mit wertvollen Edelsteinen besetzt, daß Amerotke sich insgeheim wunderte, warum Peay unter ihrem Gewicht nicht zusammenbrach. Der Arzt verbeugte sich, legte die Hand auf den Schrein und leistete seinen Eid. Dann ließ er sich umständlich auf dem Kissen rechts neben Amerotke nieder.


  »Peay«, begann Amerotke, »du weißt, warum man dich vorgeladen hat?«


  »Ich war für die Gesundheit des göttlichen Pharaos verantwortlich«, antwortete Peay mit seiner rauhen, kehligen Stimme. Trotz seines Reichtums und seiner Bildung fürchtete er stets, als Provinzler abgestempelt zu werden. Finster schaute er in die Runde, als wolle er die Anwesenden herausfordern, über ihn zu lachen.


  »Am Abend, als der göttliche Pharao starb«, fragte Amerotke, »wurdest du da in den Tempel des Amun-Ra gerufen?«


  »Ja, nach Sonnenuntergang, wie es das Ritual vorschreibt.«


  »Und du hast mit den Vorbereitungen für die Reise des göttlichen Pharaos zum fernen Horizont begonnen?«


  »Das habe ich. Ich suchte aber auch nach der Ursache für seinen Tod.«


  »Warum?« unterbrach Amerotke.


  Peay lehnte sich zurück. Seine Augen weiteten sich erstaunt.


  »Der Pharao war zusammengebrochen. Er litt an der Krankheit der Götter, der Fallsucht«, stammelte er. »Ich hielt es für möglich, daß er in eine jener tiefen Ohnmächten gesunken war, die die Krankheit mit sich bringt.«


  »Aber das war nicht der Fall?« fragte Amerotke.


  Peay schüttelte den Kopf. »Die Seele des Pharaos hatte ihre letzte Reise angetreten. Weder am Hals noch am Handgelenk war der Lebenspuls zu spüren. Ich machte mir Sorgen, weil der Tod so plötzlich eingetreten war«, fügte Peay hinzu. »Direkt über dem Fußknöchel entdeckte ich den Biß einer Viper. Die Wunde war tiefviolett angelaufen, der Biß ging demnach sehr tief.«


  »An welchem Bein?« fragte Amerotke.


  »Am linken.«


  Amerotke lehnte einen Arm gegen den Stuhl.


  »Und hätte so ein Biß in jedem Fall böse Folgen?«


  »Natürlich. Diese Vipernart ist hochgiftig. Ein Arzt kann kaum etwas dagegen ausrichten.«


  »Erkläre mir eines. Wenn der Pharao beim Verlassen der Barke gebissen wurde, warum hat er dann nicht sofort Alarm geschlagen?«


  »Nun …«, Peay wiegte sich vor und zurück. Wenn er sich nicht daran erinnert hätte, wo er sich befand, hätte er dem Richter wohl mit dem Finger gedroht, wie er es mit seinen Schülern im Haus des Lebens zu tun pflegte. »Du darfst zwei Dinge nicht vergessen. Erstens stand der Pharao im Begriff, im Triumph in die Stadt einzuziehen. Er war Soldat, ein Krieger, der viele Siege über seine Feinde errungen hat. Wenn er leichte Schmerzen empfunden hätte, hätte er sie sich nicht anmerken lassen.«


  »Da magst du recht haben«, pflichtete Amerotke ihm bei.


  »Zweitens«, fuhr Peay fort, »muß der Biß nicht unbedingt schmerzhaft gewesen sein. Ich habe von Männern gehört, die gebissen wurden und trotzdem weiterhin ihren Geschäften nachgingen, ohne zu ahnen, welch tödliches Gift durch ihren Körper raste.«


  »Wie lange dauert es denn, bis das Gift den Körper lähmt?«


  Peay zwinkerte verwirrt.


  »Deine erste Erklärung leuchtet mir ein«, sagte Amerotke geduldig. »Aber hätte der Pharao nicht viel früher zusammenbrechen müssen?«


  »Das … das hängt von den Umständen ab«, stotterte Peay.


  »Die da wären?«


  »Die Wirkung des Giftes ist von Mensch zu Mensch unterschiedlich.« Peay wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Es hat unter anderem mit ihrer körperlichen Verfassung zu tun. Du darfst nicht vergessen, daß der Pharao sich bis zur Ankunft im Tempel kaum bewegt hat. Wenn ein Mann vergiftet wurde, dann zeigt sich die Wirkung des Giftes um so schneller, je stärker sein Körper beansprucht wird.«


  Amerotke erinnerte sich an die Hinrichtung des Offiziers, die früher am Tag stattgefunden hatte. Mit einem Handzeichen machte er deutlich, daß er den Ausführungen des Arztes zustimmte.


  »Aber was den Vipernbiß betrifft, da bist du ganz sicher?« hakte er dann nach.


  Peay rief zur Bestätigung seiner Angaben die Männer als Zeugen auf, die den Leichnam des Königs für die Bestattung vorbereitet hatten. Auch andere, die ihn über den Nil zur Totenstadt geschafft hatten, kamen zu Wort. Bei allen handelte es sich um einfache, aufrichtige Arbeiter, die alle beschworen, die Bißspur der Viper deutlich gesehen zu haben.


  »Die dem Gericht vorliegenden Beweise deuten darauf hin«, faßte Amerotke zusammen, »daß die Viper sich an Bord der Ruhm des Ra befand. Ich habe zwar wenig Ahnung von diesen Schlangen, nehme aber an, daß die Viper während der Reise über den Nil auf das Schiff gelangt ist, wahrscheinlich in Sakkara, wo die Barke am Ufer festgemacht hat, anstatt mitten auf dem Fluß zu ankern. Sicher ist es merkwürdig, daß niemand sie gesehen hat, aber andererseits halten sich solche Schlangen gern in dunklen Ecken versteckt und zeigen sich nur, wenn sie gestört werden. Dies muß in Theben geschehen sein; der göttliche Pharao hatte das Pech, gebissen zu werden und verbarg seine Beschwerden zunächst, brach dann aber im Tempel des Amun-Ra zusammen und starb.« Amerotke blickte zu Meneloto hinüber. »Kannst du diese Fakten widerlegen?«


  Der Hauptmann der königlichen Leibgarde hob den Kopf.


  Amerotke bemerkte das leise Lächeln, das um seine Lippen spielte, und erkannte, daß Sethos in eine Falle getappt sein mußte. Es war genau wie bei einer Partie Senet mit seiner Frau: Norfrets Gesichtsausdruck blieb immer undurchdringlich, doch ehe sie zum entscheidenden Zug ansetzte, der das Spiel zu ihren Gunsten entschied, begannen ihre Augen triumphierend zu funkeln, und sie preßte leicht die Lippen zusammen. Amerotke schüttelte die Erinnerung ab. Er durfte nicht gerade hier und jetzt an sie denken.


  »Treffen meine Schlußfolgerungen zu?« fragte er nochmals.


  »Nein.«


  Die Antwort rief ein lautes Gemurmel in der Halle hervor. Amerotke hob die Hand.


  »Ich möchte den Priester Labda als Zeugen aufrufen«, forderte Meneloto.


  »Wer ist das?« unterbrach Sethos.


  »Ich möchte den Priester Labda aufrufen.« Meneloto hielt sich strikt an die Regeln des Gerichtes.


  »Bringt den Zeugen her!« befahl Amerotke laut.


  Die Menge gab bereitwillig den Weg frei, als Asural einen humpelnden alten Mann heranführte, dessen Beine dürren Stöcken glichen und dessen Haut vor Alter gelb geworden war. Weder Gesicht noch Kopf waren sorgfältig rasiert, was belustigtes Gekicher auslöste. Der Polizeikommandant half ihm, sich auf den Kissen niederzulassen, dann zwinkerte er Amerotke zu, der diese Vertraulichkeit mit steinernem Gesicht ignorierte. Dem Richter entging nicht, daß der alte Mann sich nicht wohlfühlte. Er zuckte bei jeder falschen Bewegung zusammen, und sein zahnloser Mund verzog sich vor Schmerz. Er blickte zu dem Maat-Schrein hinüber, auf dem er den Eid zu leisten hatte, und streckte zögernd eine klauenartige Hand aus.


  »Du brauchst den Schrein nicht eigenhändig zu berühren«, beruhigte ihn Amerotke. »Ich werde als dein Stellvertreter den Eid leisten.«


  »Du erweist mir eine große Ehre und zeigst mir dein Mitgefühl.« Die Stimme des alten Mannes klang überraschend kräftig. Seine milchigen Augen blickten trübe in Amerotkes Richtung.


  »Ich schwöre im Angesicht der Göttin Maat, deren Schrein deine Hand gerade berührt, daß ich die Wahrheit spreche. Ich habe keinen Grund zu lügen, denn ich werde nicht mehr lange in dieser gebrechlichen Hülle gefangen sein, sondern mich bald auf die Reise in die Ewigkeit machen.«


  »Wie lautet dein Name?« fragte Amerotke.


  »Ich bin Labda, Priester der Schlangengöttin Meretseger.«


  Sethos schnappte überrascht nach Luft. Ihm dämmerte, warum der alte Priester vorgeladen worden war. Meretseger wurde hauptsächlich von den Arbeitern in der Nekropole verehrt.


  »Und warum bist du vor Gericht erschienen?« bohrte Amerotke weiter.


  »Wie du sicherlich weißt, erfordert die Verehrung dieser Göttin auch ein gründliches Studium der verschiedenen Schlangenarten, und zwar derer, die am Ufer des Nils leben wie auch derer, die die Berge und Täler rund um die Stadt Theben bewohnen.«


  »Und?« fauchte Sethos gereizt.


  »Um es auf den Punkt zu bringen: Der Biß der hier vorgelegten Viper ist absolut tödlich. Der Arzt hat ausgesagt, daß das Gift schneller wirkt, wenn die betroffene Person sich viel bewegt. Dies trifft jedoch eher auf die Tiere zu, die diese Viper angreift. Sie weichen vor der Schlange zurück und flüchten, aber sie kommen nicht weit. Je rascher sie laufen, desto schneller sterben sie.«


  Amerotke hätte ihn gern unterbrochen, zwang sich aber, ruhig sitzenzubleiben.


  »Falls«, fuhr der alte Priester fort, »unser geliebter Pharao beim Verlassen der Barke gebissen worden wäre, hätte er die Tore der Stadt nicht mehr lebend erreicht. Der Weg ist zu lang. Er wäre zusammengebrochen und gestorben, und zwar lange bevor er den Tempel seines Vaters, des göttlichen Amun-Ra, betreten konnte.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Sethos.


  »Ich weiß es, weil es die Wahrheit ist«, gab Labda zurück. »Warum sollte ich lügen? Ich bin ein alter Mann, und ich stehe unter Eid. Ich sage dir, es gibt nichts über Schlangen, was ich nicht weiß.«


  Amerotke ließ den Blick in die Runde schweifen. Die Stimme des alten Mannes hatte klar und kräftig geklungen. Sogar die Schreiber hatten in ihrer Tätigkeit innegehalten und starrten zu Labda hinüber. Aber wenn der Priester die Wahrheit sprach und der göttliche Pharao nicht beim Verlassen der Ruhm des Ra von einer Viper gebissen worden war, wie war er dann zu Tode gekommen?


  »Wurde die Sänfte denn durchsucht?« fragte er nachdenklich. »Und der Thron, auf dem Thutmosis saß, während er durch die Stadt getragen wurde?«


  »Ich habe alles gründlich überprüft«, entgegnete Sethos. »Nirgendwo hätte sich eine Viper verbergen können, sie wäre entdeckt worden und hätte Verwirrung verursacht. Und ehe du weiterfragst, Amerotke – dasselbe gilt auch für den Amun-Ra-Tempel. Der göttliche Pharao verließ seine Sänfte am Fuß der Treppe und stieg die Stufen empor. Oben erwarteten ihn seine Große Königliche Gemahlin Hatschepsut sowie eine Anzahl Priester und Priesterinnen. Niemandem ist eine Viper aufgefallen.«


  Amerotke haßte diesen Augenblick. Es kam ihm immer so vor, als erwarte sein Publikum eine Art Zaubertrick von ihm, mit dessen Hilfe sich zwei widersprüchliche Tatsachen in Einklang bringen ließen.


  »Hört mich an.« Meneloto ergriff unaufgefordert das Wort. Seine Stimme klang rauh. »Labda hat die Wahrheit gesagt. Ich fordere daher in Gegenwart der Göttin Maat den Vertreter der Anklage dazu auf, mich eindeutig der Lüge zu überführen!«


  »Auf welche Weise?« erkundigte sich Sethos.


  »Unsere Verliese sind voll von rechtmäßig verurteilten Verbrechern; Männern, die einer schweren Straftat für schuldig befunden wurden und daher den Tod durch den Strang oder durch Gift erleiden müssen. Bringt einen davon zur Anlegestelle am Ufer des Nils, laßt eine Viper in seinen Knöchel beißen und tragt ihn dann durch die Stadt. Ich schwöre bei der Göttin, daß ich mich für schuldig erklären werde, wenn der Mann am Leben bleibt. In diesem Fall werde ich mich nicht länger gegen die gegen mich erhobenen Vorwürfe zur Wehr setzen. Aber wenn er stirbt, dann werde ich den obersten Richter bitten, die Anklage fallenzulassen.« Meneloto blickte zum Auge und Ohr des Pharaos hinüber. »Ich weiß, daß Sethos nur das Sprachrohr jener ist, die mir übelwollen, und ich hoffe daher, daß er meinem Vorschlag zustimmt. Im Namen von Amun-Ra und des Kas unseres geliebten Pharaos, dessen Leben mir mehr bedeutete als mein eigenes, verlange ich, daß ihr mir diese Bitte gewährt!«


  Amerotke bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Dies galt als das offizielle Zeichen dafür, daß er die letzten Überlegungen vor der Urteilsverkündung anstellte. Sollte er Menelotos Forderung entsprechen? Er hat sich an die Götter gewandt, dachte Amerotke, also sollen die Götter auch entscheiden. Langsam ließ er die Hände sinken.


  »Sethos«, fragte er milde, »was sagst du dazu?«


  »Es gibt noch weitere Fakten zu berücksichtigen«, fügte Labda hinzu. »Hauptmann Meneloto hat zu voreilig gesprochen.«


  »Worauf willst du hinaus?« fragte Amerotke.


  »Bislang«, der Priester vollführte mit seiner blaugeäderten Hand eine abwinkende Geste, »ist nur von Zeitpunkt und Ort die Rede gewesen. Aber ich frage das Gericht: Hat einer von euch jemals einen Mann gesehen, der von einer Natter oder einer Viper gebissen wurde? Manche Schlangenbisse richten keinen größeren Schaden an als ein Bienenstich.« Er wies auf den mumifizierten Kadaver der Viper. »Aber der Biß dieses Tieres führt nicht nur zum Tode, er bringt auch entsetzliche Qualen mit sich.«


  Amerotke zuckte mit keiner Wimper. Er hatte sich schon gefragt, wann Menelotos Verteidiger diesen Punkt zur Sprache bringen würden. Er selbst kannte sich mit Schlangen kaum aus, hatte jedoch während seiner Zeit als Wagenlenker in der königlichen Streitwagenschwadron einmal gesehen, wie ein Pferd von einer solchen Viper gebissen worden war. Es war unter qualvollen Zuckungen verendet.


  »Fahre fort«, sagte er.


  »Möge die Göttin Meretseger meine Zeugin sein, daß ich die Wahrheit spreche! Wenn der göttliche Pharao von dieser Viper gebissen worden wäre, dann wären die darauf folgenden Krämpfe furchtbar mitanzusehen gewesen, und ich glaube, daß der königliche Ankläger das selber weiß.«


  »Aber der Pharao litt ja unter Krämpfen«, gab Sethos, sichtlich aus dem Konzept geraten, zurück. »Seine Große Königliche Gemahlin Hatschepsut sagte aus, daß er im Tempel des Amun-Ra einen heftigen Krampfanfall bekam.«


  Der alte Priester bemühte sich, sein Erstaunen zu verbergen.


  »Aber das geschah viel zu spät«, protestierte er. »Nach dem Biß dieser Viper hätten die Krämpfe viel eher eingesetzt.«


  »Ich habe mich an die Götter gewandt«, unterbrach Meneloto, »und um ihr Urteil gebeten.«


  Amerotke wandte sich an seine Schreiber, doch diese hielten die Köpfe gesenkt. Er blickte in den Hof hinaus, über den die Dämmerung hereinbrach. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, mußte alle vorgebrachten Beweise noch einmal gründlich gegeneinander abwägen.


  »Die Verhandlung wird vertagt«, verkündete er. »Das Gericht tritt morgen zur vorgeschriebenen Stunde wieder zusammen. Dann werde ich meine Entscheidung treffen. Hauptmann Meneloto, wie ich erfahren habe, stehst du unter Hausarrest?«


  Der Soldat nickte. Er wirkte merkwürdig erleichtert.


  »Dann wirst du in dein Haus zurückgebracht werden und morgen früh wieder vor Gericht erscheinen, um das Urteil zu vernehmen.« Amerotke drehte den Anhänger auf seiner Brust um, so daß die Göttin nicht länger in den Saal blickte, dann klatschte er leicht in die Hände. »Meine Entscheidung ist gefallen!«


  Die Versammlung löste sich auf. Der alte Priester erhob sich von dem Kissen und schlurfte davon, die Schreiber und die Zeugen begannen eine angeregte Unterhaltung. Amerotke blieb sitzen. Erst als Meneloto die Halle verlassen hatte, stand Sethos auf und kam zu ihm herüber. Er hockte sich neben den Richter.


  »Was kann ich für dich tun, Auge und Ohr des Pharaos?« fragte Amerotke ironisch. »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Die Verhandlung wird morgen fortgesetzt.«


  Sethos deutete auf die Abschrift der königlichen Gesetze. »Nichts spricht dagegen, daß der Ankläger den obersten Richter fragt, welche Strafe er verhängen wird, falls der Beklagte für schuldig befunden wird.«


  »Du forderst doch sicher nicht die Todesstrafe, oder? Das Gericht wird das nicht zulassen. Eine Degradierung oder eine Geldbuße käme eher in Frage.«


  »Verbannung!« schnarrte Sethos. »Verbannung in eine Oase im Roten Land.« Die Verblüffung auf Amerotkes Gesicht entging ihm nicht. »Auch ich muß mich gewissen Anweisungen fügen«, erklärte er. »Der königliche Rat hat sein Leben gefordert, aber ich konnte die erhitzten Gemüter beschwichtigen.«


  »Wir werden sehen.«


  Amerotke erhob sich. Wohl wissend, daß er sich unhöflich verhielt, kehrte er Sethos den Rücken zu und ging in die der Halle der Beiden Wahrheiten angeschlossene Kapelle. Dort berührte er als erstes das anchet, das große, neben der Tür aufgemalte Wahrheitssymbol. An der Wand, in die die Tür eingelassen war, hatte ein Künstler Pharao Thutmosis II. bei der Bestrafung seiner Feinde abgebildet. Mit erhobenem Arm schwang er seine Keule über dem Kopf eines Gefangenen aus dem Land Kusch. Dem Künstler war es gelungen, die Züge des Königs lebensgetreu einzufangen, sein schmales, spitzes Gesicht, die ständig leicht gerunzelte Stirn. Amerotke verneigte sich. War das Ka des Pharaos jetzt im Tempel zugegen? Verfolgte es das Geschehen?


  Amerotke schloß die Tür und verriegelte sie. Er nahm seinen Brustschmuck sowie die anderen Abzeichen seines Amtes ab und tat sie in ein mit Perlmutt ausgelegtes Kästchen. Dann kauerte er, wie gewöhnlich, vor der Statue nieder.


  Irgend etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Er konnte Sethos keinen Vorwurf machen, auch dem Auge und Ohr des Pharaos schien dieser Fall nicht sonderlich zu behagen. In der Tat hatte sich ein unerklärlicher Widerspruch ergeben. Wenn der Pharao an Bord der Ruhm des Ra von dieser Viper gebissen worden war, hätte er niemals den Amun-Ra-Tempel erreicht, sondern sich schon lange vorher in Krämpfen gewunden. Wieso wurde dann Meneloto der Pflichtverletzung angeklagt? Sollte er als Sündenbock dienen? Oder steckte da noch mehr dahinter? Ein dunkles Geheimnis? Wenn der Pharao nicht beim Verlassen seiner Barke gebissen worden war, was war dann geschehen? Amerotke kamen gewisse Gerüchte wieder in den Sinn. War nicht die Grabstätte des Pharaos geschändet worden? Hatten nicht Unbekannte mit menschlichem Blut Flüche und Bannsprüche auf das unvollendete Grab gemalt? War nicht eine blutüberströmte Taube vom Himmel gefallen? Ein Unfall? Ein bloßer Zufall? Aber die Entweihung des königlichen Grabmals konnte man nicht einfach übergehen. Schließlich war der Pharao nach zahlreichen Kämpfen im Delta siegreich nach Theben zurückgekehrt, und statt ihn zu feiern, hatte eine Gruppe von Gotteslästerern in der Totenstadt ein so schändliches Verbrechen begangen. Die Wachposten des Pharaos waren getötet, sein Grab entweiht worden. Aber warum? Plünderungen kamen relativ häufig vor, ein solches Sakrileg jedoch recht selten.


  Amerotke spielte mit dem Ring an seinem Finger. Warum war der göttliche Pharao verflucht worden? War sein Tod eine Art Hinrichtung gewesen? Aber in diesem Fall konnte man nicht länger von bloßer Pflichtvernachlässigung ausgehen, sondern mußte vorsätzlichen Mord in Betracht ziehen. Warum war die Entweihung des königlichen Grabes während dieser Verhandlung nicht zur Sprache gekommen? Nun, er würde morgen dieses Thema anschneiden, aber er mußte vorsichtig vorgehen, durfte seine Vermutungen nicht laut werden lassen. Schon der leiseste Verdacht, daß der Pharao einer Verschwörung zum Opfer gefallen war, würde in Theben einen Aufruhr auslösen. Und wenn er seine Behauptungen nicht beweisen konnte, wäre er nicht der erste hohe Richter, der eine mit der königlichen Kartusche versiegelte Order erhielt, in der er aufgefordert wurde, sein Amt niederzulegen.


  Amerotke lehnte den Kopf gegen die kühle Wand und ignorierte das Klopfen an der Tür. Er würde gleich nach Hause gehen und dort einen geruhsamen Abend verbringen, um noch einmal alles an sich vorbeiziehen zu lassen, was er heute gesehen und gehört hatte. Sethos war nur ein Werkzeug. Wer aber übte in dieser Angelegenheit Druck auf ihn aus? Thutmosis' Erbe war noch ein Knabe. War es Hatschepsut, die Witwe des Pharaos? Oder der Großwesir Rechmire? Vielleicht General Omendap, dessen Eifersucht auf Meneloto allgemein bekannt war? Oder Bayletos, der gerissene oberste Schreiber im Haus des Silbers? Amerotke erinnerte sich daran, wie er als Kind einmal eine unterhalb der Sandsteinklippen von Theben gelegene lange, dunkle Höhle erkundet hatte. Genau so fühlte er sich jetzt. Er fragte sich, welche Schrecken wohl dort im Schatten lauern mochten.
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  HATHOR


  Die ägyptische Göttin der Liebe, oft dargestellt als Kuh, als Frau mit einem Kuhkopf oder einem Kuhgehörn mit Sonnenscheibe.




   


  VIERTES KAPITEL


  Das Klopfen wurde nachdrücklicher. Seufzend erhob sich Amerotke und öffnete die Tür. Asural schlüpfte in die Kapelle. Im Dämmerlicht wirkte sein Gesicht aschgrau, und seine normalerweise vergnügt zwinkernden Augen irrten rastlos durch den Raum. Er nahm den Helm ab, tappte gegen sein Schwert und strich mit den Fingern über den geschnitzten Griff in Form eines Schakalkopfes.


  »Amerotke«, flüsterte er so leise, als ob der Raum von Lauschern wimmeln würde, und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Ist dir klar, was dort draußen eben gesagt wurde?«


  »Ich habe die Zeugenaussagen aufmerksam verfolgt.«


  »Stell dich bitte nicht unwissender, als du bist.« Asural wischte sich den Schweiß von seinem runden Kopf und rieb die Hand an seinem Schurz ab. »Mein Verstand arbeitet sicher nicht so scharf wie der deine, aber was ich weiß, weiß ich. Ich bin ein einfacher Soldat, geradeheraus, aber aufrichtig.«


  »Ich bin stets auf der Hut vor Leuten, die sich selbst als einfach und aufrichtig bezeichnen«, erwiderte Amerotke. »Und spiel nur nicht den einfältigen Soldaten, Asural. Du bist schlau und gewitzt und verfügst trotz deines schweren Körpers über einen flinken Geist.« Er tätschelte Asural den Arm. »Du bist ein gerissener Fuchs, Asural. Ich für meinen Teil falle auf deine Vorstellung nicht herein. Aber du bist auch ein guter Polizist; ehrlich und unbestechlich. Und was noch wichtiger ist – ich mag dich.«


  Asural seufzte und ließ die Schultern sinken.


  »Also platz hier nicht herein«, fuhr Amerotke fort, »und versuche, mich noch mehr aufzubringen. Die ganze Sache belastet mich schon stark genug. Ich weiß, was dort draußen gesagt wurde. Ich glaube nicht, daß der göttliche Pharao von dieser Viper getötet wurde, und du glaubst es auch nicht. Aber auf welche Weise und warum er starb, ist mir ein Rätsel. Jetzt muß ich entscheiden, wo die Macht des Gerichtes endet und die des königlichen Rates beginnt.«


  »Mir liegen noch diese Grabplündereien auf der Seele«, sagte Asural, sich am Kopf kratzend. »Uns ist ein weiterer Fall bekanntgeworden. Eine alte Frau aus wohlhabendem Hause. Sie war mit einem hethitischen General verheiratet, der sich in Ägypten niedergelassen hat. Die Familie wollte ihr Grab in den Felsen oberhalb der Totenstadt besuchen. Die Tür war unversehrt, der geheime Eingang offenbar nicht entdeckt worden. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Einbruch, und dennoch waren Amulette, Halsbänder und kleine Schalen aus dem Grab verschwunden. Die Familie will offiziell Beschwerde erheben«, fuhr Asural fort. »Man wird nach einem Sündenbock suchen, und wessen Kopf wird rollen müssen? Der meine natürlich.«


  »Das erinnert mich an die Geschichte, die ich meinen Kindern heute abend erzählen will«, entgegnete Amerotke.


  Asural grunzte unwillig und wandte den Kopf ab.


  »Ich verspreche dir«, fuhr Amerotke freundlich fort, »daß wir, sobald diese leidige Angelegenheit aus der Welt geschafft ist, nach den Grabräubern Ausschau halten werden, die anscheinend durch Felswände und Lehmziegel gehen können. Was meinst du zu den Beweisen gegen Meneloto?«


  »Er hat für jeden Anklagepunkt eine plausible Erklärung vorgebracht. Die Verhandlung kam mir vor wie eine Partie Senet, bei der sich beide Spieler ins Aus manövriert haben.«


  »Was ist mit den Zeugen?« fragte Amerotke. »Peay zum Beispiel?«


  »Er hat einen ziemlich anstößigen Ruf. Lebt im Schattenland zwischen Tag und Nacht.« Asural wiegte den Kopf hin und her. »Peay pflegt Umgang mit den Huren unten am Kai. Außerdem hat er eine Vorliebe für die Hinterteile hübscher Knaben. Ein Mann, der aus vielen Bechern trinkt, aus sauberen wie aus schmutzigen.«


  »Aber er ist doch ein guter Arzt?«


  »Er ist ein reicher Mann. Ich glaube nicht, daß er gelogen hat.« Asural lächelte dünn. »Er würde in der Halle der Beiden Wahrheiten niemals einen Meineid leisten. Peay hat bestimmt keine Lust, ein paar Jahre in den Steinbrüchen von Sinai zu schuften.«


  »Und Labda?«


  »Er haust in einer Höhle im Tal der Könige. Hütet dort einen kleinen Schrein der Göttin Meretseger. Ein durch und durch rechtschaffener Mann.«


  In den Bäumen draußen im Hof stieß eine Eule ihren klagenden Schrei aus.


  »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Amerotke. »Überzeuge dich bitte davon, daß die Kapelle und meine Kammer sicher sind.« Er legte die Hand auf den Riegel.


  »Du solltest vorsichtig sein.«


  Amerotke drehte sich um. »Was meinst du damit?«


  »Spiel doch nicht den Unbedarften«, ärgerte sich Asural. »Ganz Theben befindet sich im Aufruhr. Die Regimenter Osiris und Isis lagern draußen vor der Stadt. Fünf Streitwagenschwadrone sind vom Süden hierher verlegt worden. Es mag ja die Zeit der Aussaat sein, aber sie wird bald der Zeit der Hyäne weichen.«


  »Nun komm, Asural, du bist Kommandant der Tempelpolizei und kein Wahrsager. Spar dir deine düsteren Warnungen und Omen.«


  »Es gab viele böse Vorzeichen«, beharrte Asural. »Die Astrologen im Haus des Lebens haben einen Stern vom Himmel fallen sehen. Die Toten sind durch die Straßen und Gassen der Nekropole am anderen Ufer des Nils gewandert. Der Erbe des Pharaos ist noch ein Kind. Es gibt viele, die den Thron an sich reißen möchten, zumindest so lange, bis der Knabe zum Mann gereift ist.«


  »Ich bin Richter«, erinnerte Amerotke ihn. »Ich sorge lediglich im Namen des Pharaos für Gerechtigkeit.«


  Mit diesen Worten öffnete er die Tür und ging in die Halle der Beiden Wahrheiten hinaus.


  Der sich an die Halle anschließende Hof lag verlassen da. Der heilige Schrein war geschlossen und ein Blumenkranz davor abgelegt worden. Ferner hatten die ältesten Priester die Türen mit Weihrauch besprengt. Die Schreiber hatten die Gerichtsunterlagen sowie Kissen und Stühle fortgeräumt, und die Halle war vollkommen leer. Amerotke fand, daß sie so noch ehrfurchtsgebietender wirkte. Er kniete vor dem Schrein nieder, breitete die Hände aus und murmelte ein kurzes Dankgebet, ehe er sich erhob und den Tempel verließ. Wachposten öffneten die polierten Kupfertüren und schlossen sie hinter ihm wieder. Amerotke schlenderte durch die Säulenhalle und verschwand zwischen den hoch aufragenden Pylonen. Die Sphingenallee, der Dromos, war menschenleer. Ein erfrischender Wind war aufgekommen, und das Licht der sinkenden Sonne warf einen rosigen Schein über die Figuren und verlieh ihnen ein seltsames Eigenleben.


  Eine Gruppe junger Priester führte ein paar große Ochsen, deren Hörner mit Bändern geschmückt waren, zu einem der Schlachthäuser. Sie waren für das Morgenopfer bestimmt. Einige erschöpfte Pilger drängten sich um die Stele des Zwergengottes Bes am Ende des Fußweges. Unter der grimmig dreinblickenden Figur des Gottes waren heilige Hieroglyphen eingemeißelt. Über die Statue ergoß sich eine Wasserfontäne, die dann in ein Granitbassin plätscherte. Die Pilger füllten eifrig ihre Lederbeutel mit diesem Wasser, das als sicherer Schutz vor Schlangenbissen und Skorpionstichen galt.


  Amerotke achtete nicht weiter auf sie. Er befand sich jetzt im großen Vorhof des Tempels. Einen Augenblick zögerte er. Sollte er wirklich auf direktem Weg nach Hause gehen? Oder sich lieber Richtung Norden wenden und den Priester im Amun-Ra-Tempel aufsuchen, den er dafür bezahlte, Gebete für seine verstorbenen Eltern zu sprechen? Amerotke sog dem Atem ein: Genau dort war der göttliche Pharao verschieden. Vielleicht würde man annehmen, er sei aus beruflichen Gründen dort.


  »Amerotke?«


  Der Richter drehte sich um. »Ach, du bist es, Prenhoe.«


  Der junge Schreiber kam auf ihn zugeschlurft. Der Riemen einer seiner Sandalen war gerissen.


  »Ich habe nicht die Absicht, mit dir über die Verhandlung zu diskutieren«, warnte Amerotke ihn.


  Prenhoe verbarg seine Enttäuschung.


  »Wirst du mich eines Tages unterstützen, wenn ich selbst ein Richteramt anstrebe?« fragte er. »Ich meine natürlich in einem der unbedeutenderen Gerichtssäle.«


  »Natürlich. Du bist immerhin Mitglied im Haus der Schreiber und hast alle erforderlichen Prüfungen abgelegt.«


  »Gut.« Prenhoes schmales Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ich dachte eigentlich, heute müßte ein guter Tag werden. Letzte Nacht hatte ich einen Traum …«


  »Prenhoe«, unterbrach Amerotke, »jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Traumgeschichten, auch wenn es bald Zeit ist, sich zu Bett zu begeben.« Er streckte den Arm aus und packte Prenhoe am Handgelenk. »Geh lieber nach Hause.«


  Sein Verwandter trollte sich. Amerotke hielt auf die Palmen zu, wo er Schufoy früher am Tag beim Amulettverkauf beobachtet hatte. Der Zwerg lehnte fest schlafend an einem Baum. Gehstock und Schirm seines Herrn lagen neben ihm, ein Bierkrug ruhte in seinem Schoß. Von den Amuletten oder dem Geld, das Schufoy mit ihnen verdient haben mußte, war nichts zu sehen.


  Amerotke bückte sich und legte den Mund an das Ohr des Zwerges.


  »Schlafe nur während der Nachtstunden«, zitierte er mit volltönender Stimme aus einer der Lebensweisheiten, die Schufoy ständig im Mund führte. »Aber wenn Ra den Tag erhellt, dann nutze das Licht des Lebens für Glück, Gesundheit und Wohlergehen.«


  Schufoy schrak zusammen. »Oh, Herr, du bist länger ausgeblieben, als ich angenommen hatte.«


  Er sprang auf die Füße und verstaute den leeren Bierkrug in dem kleinen Sack, den er bei sich hatte, dann reichte er Amerotke seinen weißen Gehstock mit dem einem Ibis nachgebildeten Knauf. Er hätte auch noch den Sonnenschirm aufgespannt, wenn Amerotke ihn nicht mit einem leichten Klaps daran gehindert hätte.


  »Wieviel Bier hast du denn getrunken?« fragte er scherzhaft. »Die Sonne hat jetzt ja gar keine Kraft mehr.«


  Schufoy schnitt eine Grimasse, wandte sich ab und schrie mit seiner tiefen Stimme: »Macht Platz für den erhabenen Amerotke, oberster Richter in der Halle der Beiden Wahrheiten! Ergebener Diener des göttlichen Pharaos! Schreiber der Gerechtigkeit! Heiliger Priester! Gesegnet von Ra!«


  »Halt sofort den Mund!« Amerotke packte den Zwerg bei der Schulter. Jeden Abend versuchte er, dieses Theater aufzuführen.


  »Aber Herr.« Über Schufoys Gesicht huschte ein verschmitztes Grinsen. »Als dein ergebener Diener ist es meine Pflicht, dich in den höchsten Tönen zu preisen, damit alle Welt erfährt, wer da ihren Weg kreuzt.«


  »Ein Richter, nur ein Richter«, erwiderte Amerotke. »Ein sehr erschöpfter Richter noch dazu. Das letzte, was ich jetzt möchte, Schufoy, ist, dich über den ganzen Markt brüllen zu hören.«


  Schufoy setzte eine betont beleidigte Miene auf. Er liebte diesen hochgewachsenen, schwer zu durchschauenden Priester und Richter von ganzem Herzen, diesen Mann, der oft so schroff wirkte, aber, wie Schufoy wußte, im Grunde seines Wesens freundlich und mitfühlend war.


  »Ich tue doch nur meine Arbeit«, beschwerte er sich gespielt gekränkt.


  »Und ich die meine«, entgegnete Amerotke wie immer bei derartigen Auseinandersetzungen.


  Sie verließen den Vorhof und betraten den eigentlichen Marktplatz.


  »Und worin genau besteht deine Arbeit?« Schufoy lehnte sich auf den Sonnenschirm.


  »Ich beobachte, höre zu und treffe meine Entscheidung.« Amerotkes Gesicht blieb unbewegt. Er deutete auf einen dunkelhäutigen, auffällig gekleideten Mann mit Goldamuletten an den Handgelenken und Ringen in den Ohren. Er saß unter einer Palme, neben der eine grauhaarige Frau das bittere nubische Bier feilbot. »Nehmen wir einmal diesen Mann dort«, schlug Amerotke vor. »Sieh ihn dir genau an, Schufoy. Wofür hältst du ihn?«


  »Könnte ein Syrier sein.« Der Zwerg zögerte. »Vielleicht ein Kaufmann?«


  »Der unter einem Baum herumlungert und Bier trinkt?«


  Schufoy musterte den Fremden erneut.


  »Ich werde dir sagen, wer und was er ist«, fuhr Amerotke fort. »Sein Gesicht ist wettergegerbt und von der Sonne dunkelbraun gebrannt, das bedeutet, daß er unter freiem Himmel arbeitet. Er trägt keine Sandalen, seine Füße sind hart und voller Hornhaut, aber er ist kein Bettler, wie uns die Qualität seiner Kleidung verrät. Der Dolch, der in seiner Schärpe steckt, hat eine geschwungene Klinge und wurde nicht in Ägypten hergestellt. Er sitzt mit dem Rücken an einen Baum gelehnt auf dem harten Boden, macht aber nichtsdestotrotz einen entspannten Eindruck. Ich halte ihn für einen phönizischen Seefahrer, der mit seinem Schiff den Nil heruntergekommen ist, hier seine Ladung verkauft und seiner Mannschaft dann für den Abend freigegeben hat. Wollen wir wetten?«


  »Um wieviel?« fragte Schufoy.


  »Um einen Silberdeben«, erwiderte Amerotke mit steinernem Gesichtsausdruck. »Geh nur hin und frag ihn selbst.«


  Der Zwerg watschelte davon. Der Fremde musterte ihn prüfend von Kopf bis Fuß, zeigte sich dann aber geneigt, seine Fragen zu beantworten. Er drehte sich zu Amerotke um, lächelte und fügte noch ein paar Worte hinzu, woraufhin sich Schufoy ärgerlich abwandte und zu seinem Herrn zurücktrottete.


  »Du hattest recht«, knurrte er, drückte das Kinn gegen die Brust und blickte Amerotke unter seinen buschigen Augenbrauen hervor herausfordernd an. »Er ist ein Seefahrer aus Phönizien, der seit zwei Tagen in der Stadt ist. Ich soll dir Grüße von ihm ausrichten, er kennt den Richter Amerotke nämlich gut.«


  Der Richter brach in schallendes Gelächter aus und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Du bist ein Betrüger«, keuchte der hinter ihm hereilende Schufoy. »Glaube nur nicht, daß ich dir einen Silberdeben bezahle.«


  »Das sollst du auch gar nicht. Wie könnte es sich mein ergebener Diener denn leisten, auf eine solche Wette einzugehen? Ich bezahle dich zwar gut, aber du bist ja schließlich kein Kaufmann, nicht wahr, Schufoy? Du hast nichts zu verkaufen und betreibst auch kein Gewerbe.«


  Schufoy blinzelte und wandte den Blick ab.


  »Ich bin hungrig«, brummte er. »Mein Magen grollt schon vernehmlich. Eigentlich sollte ich dir dieses Geräusch in Rechnung stellen. Jeder, der es hört, weiß sofort, daß du auf ihn zukommst. Jeder wird sagen: ›Da kommt der arme alte Schufoy, der halbverhungerte Diener Amerotkes, also kann der Richter nicht weit sein.‹«


  »Du bekommst wahrhaftig genug zu essen«, erwiderte sein Herr ungerührt. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, daß ich dich als Opfergabe für die Götter mäste?«


  Amerotke ging weiter die mit Basaltsteinen gepflasterte Gasse entlang. Schufoy folgte ihm mürrisch. Die spöttischen Bemerkungen seines Herrn hatten ihn sichtlich verstimmt. In den Sprichwörtern, die er vor sich hin brummelte, ging es vornehmlich darum, daß gewissen Leuten das Lachen bald vergehen würde und die, die zuletzt lachten, auch am besten lachten.


  Amerotke überquerte den Marktplatz. Noch immer herrschte geschäftiges Treiben. Barbiere mit scharfen Rasiermessern in den Händen standen bei ihren unter den Bäumen aufgebauten Ständen, warteten auf Kundschaft oder waren eifrig damit beschäftigt, Köpfe kahlzuscheren, die dann im Fluß rundgewaschenen Kieseln glichen. Seeleute, die offenbar dem billigen Bier zu stark zugesprochen hatten, schwankten vorüber und hielten nach einem Freudenhaus Ausschau, wo sie den Rest der Nacht mit wilden Ausschweifungen verbringen konnten. Einige mit dicken Knütteln bewaffnete Polizisten hielten ein wachsames Auge auf sie, um beim ersten Anzeichen einer Rauferei sofort einzugreifen.


  Der Markt zog sich bis in die engen Gassen hinein, wo die Händler jedes freie Fleckchen nutzten, um ihren Geschäften nachzugehen. Auch die Läden waren noch offen. Nur die Schlachter und Fleischverkäufer hatten schon längst Feierabend gemacht. Was sie von ihren am Morgen frisch ausgelegten Waren noch nicht verkauft hatten, war in der Hitze ohnehin bereits verdorben. Die anderen Händler jedoch hatten die über Holzpfählen gespannten Markisen, die sie vor der Sonne schützten, noch nicht abgenommen. Eine Gruppe von Aussätzigen drängte sich um ein Speisehaus und wartete auf das Brot, das im heißen Sand hinten im Garten gebacken wurde. An dem Stand daneben konnte man Zwiebelknollen erstehen, das beste Mittel, wie der Verkäufer lautstark verkündete, um Schlangenlöcher zu verstopfen. Er hatte auch noch weitere Spezialitäten im Angebot, so etwa Gazellendung, um Ratten fernzuhalten, Giraffenschwänze, die als Wedel dienten, Honigtöpfe und kleine Kästchen mit Kümmel, mit dem Speisen gewürzt wurden.


  Überall herrschte Lärm und Gedränge. Spielende Kinder rannten kreischend umher und gerieten nicht selten hochbeladenen Ochsenkarren in den Weg, die sich beeilten, die Stadttore zu erreichen, ehe die Hörner die offizielle Sperrstunde verkündeten. Wohlhabende Kaufleute saßen in provisorischen, von zwei Eseln getragenen Sänften, schwenkten ihre Fliegenwedel und brüllten die Menge an, ihnen Platz zu machen. Auch zwei Provinzgouverneure versuchten, sich einen Weg durch das Gewühl zu bahnen. Ihr Ziel war offenbar das Haus des Silbers. Die Menschen achteten jedoch nicht auf die mit den Wappentieren ihrer Provinzen, einem Hasen und zwei Falken, versehenen Standarten, die vor ihnen hergetragen wurden. Ihr Interesse galt vielmehr einem aus der Grenzstadt Semna stammenden Geschichtenerzähler. Das kleine, verhutzelte Männchen wurde von zwei dressierten Affen flankiert, die brennende Holzscheite in die Höhe hielten, während er von seinen Reisen über das große Meer in ferne Länder berichtete, von denen die meisten seiner Zuhörer noch nie gehört hatten. Nur wenige Schritte von ihm entfernt versuchte seine Konkurrentin, eine Tänzerin und Akrobatin, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie ihre Kastagnetten ertönen ließ und sich im Rhythmus dazu drehte und verneigte. Die Glockenschnüre, die sie sich um ihren Körper geschlungen hatte, klimperten bei jeder Bewegung. Zur Untermalung schlug ein junges Mädchen eine Trommel, ein anderes spielte auf der Flöte. Die kleine Gruppe war von einer Horde Männer umringt, die begeistert im Takt der Musik in die Hände klatschte. Der Erzähler, der fürchtete, keine Beachtung mehr zu finden, begann, seine Geschichten noch farbiger auszuschmücken.


  Lächelnd ging Amerotke weiter. Er drehte sich um, um sich zu vergewissern, daß Schufoy noch immer mißmutig hinter ihm hertrottete, mußte jedoch feststellen, daß der Zwerg verschwunden war. Amerotke unterdrückte seine aufkeimende Ungeduld. Er hatte seinem Diener schon des öfteren gedroht, ihm ein Halsband anzulegen und ihn wie einen zahmen Affen an der Leine zu führen. Schufoy ließ sich sehr leicht ablenken und neigte dazu, auf eigene Faust kleine Ausflüge zu unternehmen. Amerotke lebte in ständiger Angst, sein entstelltes Gesicht und seine verkrüppelte Gestalt könne einen Menschenhändler dazu verleiten, sich seiner zu bemächtigen, ihn auf ein Schiff zu schaffen und dann an einen reichen Kaufmann zu verkaufen, der menschliche Kuriositäten sammelte. Immer wieder mußte er sich in der Halle der Beiden Wahrheiten mit derartigen Fällen auseinandersetzen. Unter Zuhilfenahme seines Stockes kämpfte er sich durch die Menge zurück.


  »Schufoy!« brüllte er. »Schufoy, wo steckst du?«


  Er entdeckte den kleinen Mann inmitten einer Menschenansammlung, die sich um einen Tamarindenbaum gebildet hatte. An einem der Äste hing ein Schild, welches die Kunst eines Arztes, eines Spezialisten auf seinem Gebiet anpries, der sich als ›Heiler des Anus‹ bezeichnete.


  Amerotke verbiß sich eine böse Verwünschung und drängte sich weiter nach vorn. Der bedauernswerte Patient lag mit gespreizten Beinen bäuchlings auf einer Schilfmatte und wartete darauf, daß der Arzt eine Fistel zwischen seinen Hinterbacken spaltete. Amerotke schloß die Augen. Er hatte nie verstehen können, was Schufoy an den Geheimnissen des menschlichen Körpers so faszinierte. Unsanft packte er den Zwerg bei der Schulter.


  »Deine Herrin Norfret erwartet uns!«


  »Schon gut.« Schufoy warf einen letzten Blick auf den über seinen Patienten gebeugten Arzt. »Ich komme ja schon.«


  Er folgte seinem Herrn durch die Menge bis hin zu dem Pfad, der zu den großen, von hohen Wachtürmen beherrschten Stadttoren führte.


  Zum erstenmal an diesem Abend bemerkte Amerotke eine Abweichung von der Alltagsroutine. Für gewöhnlich lungerten nur ein paar Stadtwächter bei den Türmen herum, die sich mehr für ihr Glücksspiel interessierten als dafür, wer die Tore passierte und wann sie geschlossen wurden. Heute stand eine Abordnung von Soldaten des Amun-Regiments hier Wache. Ihre lederbesetzten Brustpanzer glänzten im Licht der Fackeln, die man an in den Boden gerammten Speeren befestigt hatte. Die Offiziere überprüften jeden, der die Stadt verlassen wollte. Einer von ihnen erkannte Amerotke, verneigte sich leicht und winkte ihn unbehelligt durch.


  Amerotke und Schufoy passierten die Tore und gelangten auf eine basaltgepflasterte schmale Straße. Zu seiner Rechten sah Amerotke den Nil, der sich wie ein breites glänzendes Band durch das Land zog. Ein Schiff glitt mit geblähten Segeln über das Wasser, und Kinder spielten am Ufer im Schilf. Zu seiner Linken lagen die Lehmhütten der Bauern, die hergekommen waren, um in der Stadt ihr Glück zu suchen. Da sie es sich nicht leisten konnten, sich innerhalb der Mauern von Theben ein Haus zu kaufen oder zu bauen, ließen sie sich am Ufer des Nils nieder und errichteten sich Unterkünfte aus Lehm. So war eine Ansammlung unansehnlicher einstöckiger Gebäude entstanden, die nicht nur die Arbeiter aus den Steinbrüchen oder aus Theben beherbergte, sondern auch flüchtige Verbrecher, die hier Zuflucht gefunden hatten. Dennoch lag eine friedliche Atmosphäre über dem Ort. Die Menschen saßen vor ihren Hütten, lachten und scherzten und sahen den nackten Kindern beim Spielen zu. Die Luft roch nach gesalzenem Fisch, billigem Bier und dem harten Brot, das hier gebacken wurde. Ein paar Männer erhoben sich, als Amerotke vorüberging, und betrachteten ihn eindringlich. Der Richter hörte, wie mehrfach sein Name genannt wurde, ehe sich die Männer wieder setzten. Schon bald hatte er auch das Dorf der Aussätzigen hinter sich gelassen. Der Weg stieg nun steil an. Auf halber Höhe blieb Amerotke stehen, um den kühlen Wind über sein Gesicht streichen zu lassen. Am anderen Ufer des Flusses konnte er die Lichter der Werkstätten und Einbalsamierhallen der Totenstadt erkennen.


  Amerotke dachte an das Grab seiner Eltern in den Felsenklippen auf der anderen Flußseite. Er schwor sich, ihm so bald wie möglich einen Besuch abzustatten. Er mußte sich unbedingt davon überzeugen, daß alles seine Ordnung hatte. Ließ der Priester, den er eigens für diese Aufgabe bezahlte, wirklich regelmäßig Essen vor dem Eingang stehen und sprach täglich die erforderlichen Gebete? Die kürzlich erfolgten Diebstähle fielen ihm wieder ein. Der Täter mußte über ein beträchtliches Geschick verfügen. Die meisten Räuber brachen ein Grab einfach auf und erweckten so den Verdacht anderer. Am Ende wurden sie immer gefaßt und grausam bestraft. Laut Aussage Asurals verhielt es sich bei diesen Dieben jedoch anders, sie kamen und gingen wie Schatten, ohne Spuren zu hinterlassen. Der Richter fragte sich, ob sie wohl auch das Grab jenes Pharaos entdeckt hatten, an dessen Hof er aufgewachsen war, das des alten Kriegers Thutmosis I. Amerotke bekam jetzt noch eine Gänsehaut, wenn ihm die alten Geschichten, die man sich über diesen König erzählte, wieder in den Sinn kamen. Danach hatte Thutmosis eine ganze Schar von Sklaven und Verbrechern in ein einsames Tal getrieben, wo sie ihm ein Grabmal errichten und den Eingang geschickt verbergen mußten. Anschließend sollten sämtliche Arbeiter getötet worden sein, damit sie das Geheimnis nicht preisgeben konnten. Ob es wohl stimmte, fragte sich Amerotke, daß die Seelen der Verstorbenen nachts den Nil überquerten, um die Häuser derer aufzusuchen, die sie einst geliebt hatten?


  »Herr, ich dachte, wir wären in Eile. Sind dir übrigens die Soldaten aufgefallen?« Schufoy schien seinen Ärger darüber, von dem Arzt weggezerrt worden zu sein, schon wieder vergessen zu haben.


  »Welche Soldaten?« fragte Amerotke.


  »Die an den Stadttoren. Ist es wahr, Herr, daß das Haus des Krieges bald das Haus des Friedens verdrängen wird?«


  »Der göttliche Pharao weilt nicht mehr unter uns«, erklärte Amerotke. »Sein Sohn Thutmosis III. wird sein Erbe antreten. Es mag zwar einige Unstimmigkeiten darüber geben, wer vorübergehend die Regentschaft übernehmen soll, aber letztendlich werden sich die Dinge schon klären.«


  Amerotke versuchte, seiner Stimme einen möglichst optimistischen Klang zu verleihen. Schufoy ließ sich jedoch nicht täuschen. Er spürte, daß sein Herr ihn nur beruhigen wollte. Während er unter seiner Palme gesessen und Amulette verkauft hatte, war Schufoy einiges an Klatsch und Gerüchten zu Ohren gekommen. Der königliche Rat, der sich aus den engsten Vertrauten des jungen Pharaos zusammensetzte, war zerstritten. Eines der Mitglieder würde schließlich die Macht an sich reißen, aber welches? Der Großwesir Rechmire? General Omendap, der Befehlshaber der königlichen Armee? Oder Bayletos vom Haus des Silbers? Auch andere Namen waren gefallen, am häufigsten der von Hatschepsut, der Witwe und Halbschwester des verstorbenen Königs. Die Kaufleute waren beunruhigt und hatten mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg gehalten. Streitwagenschwadrone und Bataillone der Infanterie wurden von den Grenzen abgezogen. Was würde das für Folgen haben, fragten sie. Würden die Wüstenbewohner ihnen dann die Geschäfte verderben? Wenn alle Kriegsgaleeren vor Theben zusammengezogen wurden, würden dann wieder Piraten auf dem Nil ihr Unwesen treiben?


  »Ich rate dir, sehr vorsichtig zu sein.« Schufoy schob sich neben seinen Herrn und ergriff dessen Hand. »Ich habe von dem Prozeß gehört, den du gerade führst. Die Leute fragen sich, wie ein Pharao unten am Kai von einer Viper gebissen werden und trotzdem noch lebend den Amun-Ra-Tempel erreichen kann.«


  »Und was sagen die Leute sonst noch so?« fragte Amerotke spöttisch.


  »Daß dies ein Zeichen der Götter ist und die Gerechtigkeit allein in ihren Händen liegt.«


  »Wir können ohnehin nur abwarten.« Amerotke seufzte. »Genug jetzt, Schufoy, ich bin müde und hungrig.«


  Schweigend gingen sie weiter, vorbei an den hohen Mauern prächtiger Wohnsitze, deren große Holztore bereits für die Nacht verschlossen worden waren. Fast jeden Monat wurden in diesem herrlichen, fruchtbaren Gebiet weitere Häuser errichtet. Der Nil lag so nahe, daß man mühelos Kanäle anlegen und die Gärten bewässern konnte.


  Schließlich erreichten sie Amerotkes Haus. Schufoy klopfte an die kleine, in die Holztore eingelassene Tür.


  »Macht auf!« bellte er. »Laßt euren Herrn ein!«


  Die Tür wurde eilig geöffnet. Amerotke trat ein. Dies war ihm immer die liebste Stunde des Tages. Sowie sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, kam er sich vor wie in einer anderen Welt. Hier befand er sich in seinem eigenen kleinen Paradies, bestehend aus weitläufigen Gartenanlagen, Weinreben, Bienenstöcken, Blumen und Bäumen. Der Pförtner raunzte Schufoy an, während, Amerotke sich umschaute. Alles schien wie sonst. Öllichter in Alabastergefäßen waren entzündet und in ihre steinernen Halter gesetzt worden. Sein Blick wanderte zu dem Sommerhaus mit dem pyramidenförmigen Dach hinüber, von dem aus man über einen künstlich angelegten See und die Statue von Chem, dem Gott der Gärten, blickte.


  Langsam wanderte er die Allee entlang, die um das Haupthaus, ein geräumiges, dreistöckiges Gebäude, herum verlief. Er stieg die Stufen empor und trat zwischen den buntbemalten Säulen hindurch in die Eingangshalle, deren rosafarbene Decke von mächtigen Zedernholzbalken getragen wurde. Ein Fries aus kelchförmigen Blumen zog sich an den Ober- und Unterkanten der rotgestrichenen Wände entlang. Der Duft von Myrrhe und Weihrauch erfüllte die Luft.


  Ein Diener brachte Amerotke einen Krug und eine Schüssel, damit er sich waschen konnte, und er ließ sich auf einem Stuhl nieder, um seine Sandalen abzustreifen. Während er sich die Füße wusch und mit einem rauhen Leinentuch abtrocknete, hörte er seine beiden Söhne in der oberen Etage lachen und kreischen. Schufoy reichte ihm einen Becher Weißwein, mit dem er seinen Mund spülte und sich die Zähne säuberte. Ein Geräusch ließ ihn aufblicken. Norfret war die Treppe heruntergekommen. Wie immer weidete er sich an ihrer erstaunlichen Schönheit, die ihn so sehr an die der Göttin Maat erinnerte. Ihre mandelförmigen, mit kohl betonten Augen funkelten; die vollen Lippen hatte sie mit rotem Ocker gefärbt. Sie trug ein reich gefälteltes Gewand mit Fransen und einen durchsichtigen Überwurf, der vorne unter der Brust verknotet war. Ihre silberbeschlagenen Sandalen tappten leise über den Boden, als sie näherkam. Sie hatte eine neue, eingeölte und mit Goldbändern durchflochtene Perücke auf. Um ihren Hals lag ein Kragen aus blauen und gelben Steinen, die im Licht der Öllampen schimmerten. Ein paar syrische Dienerinnen hielten sich hinter ihr. Amerotke fing den Blick von einer von ihnen, einem Mädchen namens Vaela, auf, das hastig zur Seite sah. Ihre glühenden Augen verursachten dem Richter stets Unbehagen, obwohl sie sich niemals unverschämt oder anmaßend verhielt. Aber immer wieder ertappte er sie dabei, wie sie ihn durchdringend anstarrte. Norfret stellte sich auf die Zehenspitzen, küßte ihn erst auf die Wange, dann auf den Mund, dann drückte sie ihn fest an sich. »Ich habe schon früher mit dir gerechnet, was ist geschehen?«


  Amerotke blickte über ihren Kopf hinweg warnend zu den Dienstboten hinüber. Norfret drehte sich um und schnippte mit den Fingern, woraufhin sich abgesehen von Schufoy alle Diener zurückzogen. Norfret führte ihren Mann in die große Banketthalle, deren Säulen in einem hellen Grün gehalten und an Spitzen und Sockeln mit gelben Lotosblumen verziert waren. Auf kleinen polierten Tischchen standen Brot und Früchte bereit. Am anderen Ende der Halle verströmten die in Wandnischen untergebrachten Weinfässer einen würzigen Duft. Die Möbel waren aus feinstem Zedern- und Sykomorenholz gefertigt und mit Silber und Ebenholz eingelegt. Es gab Liegebänke mit Kopfstützen, Truhen mit gewölbten Deckeln sowie kunstvoll geschnitzte Stühle und Schemel. Bunte Matten hingen an den Wänden, und farbig gewebte Teppiche deckten den schimmernden Fußboden.


  Die Türen schlossen sich hinter ihnen. Noch einmal küßte Norfret ihren Mann auf die Lippen, dann führte sie ihn zu einem Stuhl. Einen Moment später servierte sie ihm einen Becher leichten, erfrischenden Weins.


  »Was ist geschehen?« wiederholte sie. »Ich habe da Gerüchte vernommen …«


  Amerotke blickte angelegentlich in den Weinbecher. Brannte sie so sehr darauf, Neuigkeiten über Meneloto zu hören? fragte er sich. Bedeutete es ihr so viel?


  »Meneloto ist unschuldig«, sagte er leise. »Nur die Götter kennen die Wahrheit über den Tod des Pharaos.«


  Er nippte an seinem Wein und bemühte sich, Norfrets tiefen Seufzer zu ignorieren. Sprach nicht Erleichterung daraus?


  »Er sah gut aus«, fuhr er fort, hob seinen Becher und lächelte ihr über den Rand hinweg zu. »Hat sich auch gut gehalten. Er hat den Mut eines Löwen, aber das war ja schon immer so, nicht wahr?«


  Norfret lächelte nur. Sie wirkte nicht im geringsten beunruhigt. Amerotke verfluchte seine eigene Dummheit. Der Fall hatte in ganz Theben großes Aufsehen erregt, es war also nur natürlich, daß auch seine Frau Interesse daran zeigte. Welchen Beweis hatte er eigentlich dafür, daß sie und Meneloto sich nahegestanden hatten? Alles, was er wußte, beruhte auf Gerede und bloßen Vermutungen. Und selbst wenn es zutraf, so hieß das noch lange nicht, daß sie auch miteinander intim geworden waren.


  »Vater! Vater!«


  Es klopfte heftig, dann flogen die Türen auf, und Amerotkes zwei Söhne Ahmose und Chufu stürmten, nur mit Lendentüchern bekleidet, in den Raum, gefolgt von Schufoy, der so tat, als sei er ein Pavian.


  »Habt ihr schon gegessen?« Er zupfte seine Söhne an ihren Seitenlocken. Waren sie wirklich zwei Jahre auseinander? Abgesehen davon, daß Ahmose eine Spur größer war als sein Bruder, ließ sich kein Unterschied zwischen den beiden feststellen.


  »Wir essen oben«, ordnete Norfret an. »Da ist es kühler.« Sie schenkte Schufoy ein bezauberndes Lächeln. »Du kannst uns Gesellschaft leisten.«


  Die Familie begab sich in die oberen Räume, wo die Diener bereits geröstete Gans, Honig und mehrere Gemüsegerichte aufgetragen sowie die Öllampen entzündet hatten. Der hochlehnige Lieblingsstuhl des Hausherrn stand in der Nähe der geöffneten Türen, die zu einem Balkon führten. Der Himmel war klar und die Sterne leuchteten so hell, daß Amerotke meinte, er brauche nur die Hand auszustrecken, um sie berühren zu können. Die beiden Jungen unterhielten sich vergnügt; Norfret lauschte gebannt Schufoys Erzählungen. Die enge Freundschaft zwischen den beiden blieb Amerotke ein Rätsel. Aber er wußte, daß Schufoy Norfret mit seinen Beschreibungen der Geschehnisse auf dem Markt und der Tricks der Händler oft zum Lachen brachte.


  »Erzähl uns eine Geschichte!« verlangte Ahmose, sowie die Mahlzeit beendet war. »Du hast uns doch eine Geschichte versprochen, Vater.«


  »Ach ja?«


  »Du hast es versprochen«, echote Schufoy. Seine Augen glitzerten, als er sich seine entstellte Nase rieb. »Ich kann eine gute Geschichte schon von weitem riechen.«


  Die Jungen und Norfret lachten.


  »Es war einmal ein Pharao«, begann Amerotke, »der sich eine uneinnehmbare Schatzkammer bauen ließ. Sie hatte eine Geheimtür, die nur er öffnen konnte, aber keine verborgenen Gänge oder Fenster. Dann vergiftete er den Architekten, der ihm die Kammer gebaut hatte. Der Mann starb, und der hartherzige Pharao kümmerte sich nicht um das Flehen der Witwe, ihr und ihren beiden Söhnen zu helfen.«


  »Welcher Pharao war das?« erkundigte sich Chufu. Der Fünfjährige wollte immer alles ganz genau wissen.


  »Das war vor langer, langer Zeit«, wich Amerotke aus. »Jedenfalls hat dieser Pharao nach dem Tod des Architekten all sein Gold und Silber in die neue Schatzkammer geschafft. Doch am nächsten Morgen mußte er feststellen, daß ein erheblicher Teil davon verschwunden war.«


  »Und die Tür stand nicht offen?« fragte Ahmose.


  »Die Tür war verschlossen und versiegelt. Und ich habe euch ja gesagt, daß es weder Fenster noch irgendwelche geheimen Eingänge gab.«


  »Aber wie ist der Dieb dann hereingekommen?«


  »Der Pharao stellte diese Frage auch den weisesten Männern seines Hofstaates.« Amerotke lächelte. »Ich erzähle euch die Geschichte morgen abend weiter. Jetzt ist es Zeit, zu Bett zu gehen.«


  Schufoy erhob sich und scheuchte die beiden Jungen aus dem Raum. Amerotke starrte in die sternenhelle Nacht hinaus und fragte sich, wie die Entscheidung, die er heute in der Halle der Beiden Wahrheiten getroffen hatte, wohl im Palast aufgenommen worden war.
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  NEPHTHYS


  ›Herrin des Hauses‹ und Schwester der Isis, eine Göttin, die häufig als junge Frau dargestellt wird.




   


  FÜNFTES KAPITEL


  In der Säulenhalle des Hauses der Millionen Jahre, des nahe der großen Anlegestelle am Nil gelegenen königlichen Palastes, nahm Hatschepsut, die Witwe des verstorbenen Gottkönigs Thutmosis II., ihren Platz im königlichen Rat ein. Sie setzte sich auf den ihr zugewiesenen Stuhl und erfaßte mit einem einzigen Blick ihre Umgebung. Sie befand sich im Thronsaal, der Quelle aller Macht. Hier stand der große, nun verwaiste Thron des Einen, überdacht von einem prachtvollen Baldachin, der in Rot und Gold die Figur des Horus zeigte. Der dazugehörige, mit Goldstoff bezogene Schemel, in den die Namen der Feinde Ägyptens eingestickt waren, stand unbeachtet daneben. Hatschepsut starrte die kunstvoll geschnitzten Beine des Sessels an, die zum Sprung ansetzenden Löwen nachempfunden waren. Dieser Thron sollte der ihre werden! Neben dem Sessel stand die rot-weiße Doppelkrone von Ober- und Unterägypten auf ihrem Piedestal. Um die Krone wand sich die glitzernde Uräusschlange, eine zum Zustoßen bereite Kobra, deren rote Juwelenaugen Ägyptens Gegner in Angst und Schrecken versetzen sollten. Auf dem davor aufgestellten, mit Perlmutt eingelegten Tisch lagen die Insignien des Pharaos, der Krummstab, die Geißel und die Keule, daneben der Chepresch, seine blaue Kriegskrone.


  Hatschepsut, die ein schlichtes weißes Kleid und ein juwelenbesetztes Halsband trug, bemühte sich, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck zu bewahren. Von Rechts wegen hätte sie immer noch die Geierkrone der Königin von Ägypten tragen sollen. Der Hüter der Diademe jedoch, diese teiggesichtige, dem Wesir Rechmire vollkommen ergebene Kreatur, hatte gemeint, dies sei unangemessen. Andere hatten ihm beigepflichtet. Der Hüter der Juwelen, der königliche Fächerträger, der Verwalter der königlichen Salben und Öle, sie alle hatten nachdrücklich darauf hingewiesen, daß ihr Stiefsohn Thutmosis der designierte Thronfolger war und der königliche Rat entscheiden würde, wer den Regentenposten übernehmen sollte.


  »Wie alt bist du jetzt?« hatte der Hüter der Diademe mit kaum verhohlenem Spott gefragt.


  »Das weißt du selbst sehr gut«, hatte Hatschepsut schroff erwidert. »Noch nicht ganz neunzehn Jahre.«


  Sie berührte ihren Hals. »Aber ich trage das Zeichen der Götter. Ich bin die Tochter des göttlichen Thutmosis I. und die Gemahlin seines Sohnes.«


  Der Mann hatte sich wortlos abgewandt, aber Hatschepsut war sicher, daß er den anderen Speichelleckern einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte, der Gekicher und Geflüster hinter vorgehaltenen Händen hervorrief.


  Ich weiß, wo du mich gern sehen würdest, dachte sie grimmig. Im Haus der Abgeschiedenheit, dem Harem, zusammen mit anderen Frauen, wo man mich mit Honig, Brot, Wein und anderen erlesenen Köstlichkeiten mästen würde, bis ich so rund bin wie ein Bierfaß. Welchem dieser Männer konnte sie trauen? Sie saß einzig und allein deswegen hier, weil sie die Tochter und die Witwe eines Pharaos war. Jetzt galt es, klar und logisch zu denken. Ganz am anderen Ende des Tisches saß der Großwesir Rechmire, schmalgesichtig und mit dunklen Ringen unter den Augen. Die gekrümmte Nase paßte zu seinem Charakter! Mit seinem kahlgeschorenen Kopf und dem frommen Gesichtsausdruck, den er permanent zur Schau trug, erinnerte er Hatschepsut immer an einen zimperlichen Priester, dabei war er gerissen und hinterhältig. Er kontrollierte die Schreiber im Haus des Silbers, weswegen er sich auch nach Herzenslust aus den mit Silber, Gold und Edelsteinen gefüllten Schatztruhen bedienen konnte. Hatschepsut hatte schnell gelernt, daß jeder Mann seinen Preis hatte. Hatte Rechmire sie alle gekauft? Die Höflinge, die dasaßen und mit ihren parfümierten Fächern oder Straußenfedern vor ihren Gesichtern herumwedelten? Die Fächer dienten nicht nur der Kühlung, sondern vor allem dazu, die Gesichter zu verbergen. Sie traute keinem einzigen von ihnen! Diese Männer waren wie Wasser, sie folgten jeder Bahn, die ihnen vorgegeben wurde, und wie sah es weiter unten am Tisch aus? Hatschepsut schwenkte ihren eigenen parfümgetränkten Fächer. Zum Beispiel General Omendap, der Oberbefehlshaber der Armee. Er behandelte sie stets freundlich und zuvorkommend, obgleich er sich meistens mehr für ihre Brüste als für ihren Verstand zu interessieren schien. Konnte sie ihn vielleicht mit ihrem Körper kaufen? Und die anderen Soldaten? Die Kommandanten der Kriegsregimenter Amun, Osiris, Horus, Ra und Thor? Diese kampferprobten Männer fühlten sich in ihren weißen Leinengewändern sichtlich unwohl. Sie hielten ihre kleinen Silberäxte, die Zeichen ihres Amtes, fest umklammert. Was hatte ihr Vater ihr doch immer eingeschärft?


  »Soldaten, Hatschepsut, kann man selten mit Gold und Silber kaufen. Sie kämpfen nur für den Pharao und den Fortbestand des königlichen Blutes.«


  Hatschepsut fühlte sich unbehaglich. Sie blickte nach links. Ein hochgewachsener, kahlrasierter Mann starrte sie ungeniert an. Er trug eine kleine Kappe und hatte ein ausdrucksvolles, zerfurchtes Gesicht mit runden Wangen und vollen Lippen. Sein weißes Gewand war am Kragen verschmutzt. Er hielt einen Fliegenwedel in der Hand, mit dem er sich hin und wieder lässig gegen die Wange tippte, aber es waren seine Augen, die ihre Aufmerksamkeit fesselten. Beinahe hätte sie ob des darin zu lesenden Verlangens gelächelt. Der junge Mann hatte offenbar alle Vorschriften der Etikette vergessen, denn er zog sie mit den Blicken förmlich aus. Ab und an fuhr er sich sogar mit der Zunge über die Mundwinkel. Er schien nicht im geringsten verlegen, weil ihr sein Verhalten aufgefallen war, und dachte auch gar nicht daran, den Blick von ihr abzuwenden. Außerdem fiel ihm das Stillsitzen sichtlich schwer. Die anderen Mitglieder des Rates nahmen ihre Plätze ein, Diener legten die benötigten Dokumente vor sie hin, doch die glühenden Augen des Unbekannten wichen noch immer nicht von ihrem Gesicht.


  Da haben wir doch einmal einen Mann, dachte Hatschepsut, den ich mit Leib und Seele für mich gewinnen könnte, aber wer ist er? Sie wandte den Kopf und sprach den rechts neben ihr sitzenden Hohepriester des Amun-Ra an.


  »Wer ist dieser junge Mann?« flüsterte sie. »Der, der aussieht, als wäre er am liebsten ganz woanders?«


  »Er heißt Senenmut«, grollte der Priester. »Ein Emporkömmling aus niederer Familie.«


  »Ich verstehe.« Hatschepsut wandte sich ab und blickte zur Seite, um ihr Lächeln zu verbergen. Senenmut! Sie hatte schon von ihm gehört. Ein Mann, der aus dem Nichts aufgestiegen war, ein tapferer Krieger und herausragender Soldat. Er hatte die Armee verlassen, um an den Hof zu kommen, und war bald zum Bauaufseher des Pharaos ernannt worden, der die Verantwortung für die Errichtung von Monumenten und Tempeln trug. Sie würde seinen Namen im Gedächtnis behalten.


  Ein Hüsteln riß sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und stellte fest, daß Sethos sich zu ihnen gesellt hatte. Er lächelte ihr warm zu und winkte leicht. Hatschepsut spürte Erleichterung in sich aufsteigen. Es tat gut, ein freundliches Gesicht zu sehen. Sie und Sethos kannten sich schon seit Jahren. Sie würde die Unterstützung dieses mächtigen und wohlhabenden Mannes, Hohepriesters und königlichen Anklägers dringend brauchen. Sethos war einer der engsten Freunde ihres verstorbenen Gemahls gewesen. Seine Stimme würde im königlichen Rat Gehör finden. Hatschepsut holte tief Luft. Ihre Nasenflügel bebten, als sie um Selbstbeherrschung rang. Sie durfte sich nicht gehenlassen, durfte ihre Feinde nicht merken lassen, wie schwach und verletzlich sie in Wirklichkeit war. Eines Tages würden sie alle den Boden küssen, den sie betrat! Bis dahin, dachte Hatschepsut, die Augen schließend, mußte sie sich mit anderen Gefahren auseinandersetzen. Wieder und wieder war sie in die kleine Kapelle des Seth befohlen worden, um dort einen weiteren mit unmißverständlichen Drohungen gespickten Erpresserbrief vorzufinden. Wenn die in diesen Briefen enthaltenen Geheimnisse publik wurden, würde Rechmire wie ein hungriges Krokodil über sie herfallen. Dann war das Haus der Abgeschiedenheit noch eine willkommene Alternative zu dem, was er mit ihr anstellen würde.


  »Gebt Obacht!«


  Hatschepsut schrak zusammen und blickte auf. Die Zedernholztüren waren geschlossen und Wachen davor postiert worden, die Schreiber und Diener hatten den Raum verlassen. Die Versammlung war eröffnet. Ein Priester hatte sich erhoben und stand nun vor dem leeren Thron, auf dem jetzt Thutmosis säße, wenn er noch am Leben wäre. Und sein Erbe schlief bereits im Haus der Anbetung, den Privatgemächern des Pharaos.


  »Gepriesen sei dein Name!« hob der Priester an und breitete die Arme aus. »König von Ober- und Unterägypten, Verkünder der Wahrheit, geliebt von Ra, goldener Horus, Herr des Diadems, Herr der Kobra! Silberner Falke, der Ägypten mit seinen Schwingen beschützt!« fuhr er fort, ungeachtet der Tatsache, daß er von einem Knaben sprach, der noch zu jung war, um ein Schwert zu halten. »Starker Stier, der die elenden Kuschiten vernichtet! Zertrample die Wüstenbewohner unter deinen Hufen!«


  Die Litanei wollte kein Ende nehmen. Hatschepsut unterdrückte ein Gähnen. Endlich beendete der Priester seinen Lobgesang und zog sich zurück. Rechmire klatschte in die Hände, beugte sich vor und ergriff das Wort.


  »Der königliche Rat ist zusammengetreten, um über dringende Angelegenheiten zu entscheiden«, erklärte er, wobei er nach rechts zu Bayletos hinüberblickte, dem obersten Schreiber. »Was hier vorgetragen wird, unterliegt absoluter Geheimhaltung.«


  Hatschepsut setzte eine undurchdringliche Miene auf. Zuerst wurden die üblichen Berichte über den Stand der Ernte, Besuche ausländischer Gesandter, die Anzahl der Gold- und Silberbarren in den Schatzkammern und den Gesundheitszustand der Schwestern des Pharaos verlesen. Erst als Senenmut einen kurzen, aber umfassenden Vortrag über den Fortschritt der Bauarbeiten an den königlichen Gräbern hielt, blickte Hatschepsut auf. Die Stimme des jungen Mannes klang weich und volltönend, und er sah Rechmire nicht an, sondern schaute angelegentlich auf den Tisch hinab. Hatschepsut knetete voll freudiger Erregung ihre Hände. Eine innere Stimme sagte ihr, daß es dem Großwesir nicht gelungen war, diesen Mann zu kaufen. Als Senenmut geendet hatte, gab Omendap, der seit dem Tod des Pharaos merkwürdig still geworden war, einen kurzen, prägnanten Bericht über die Truppenaufstellung und die Verstärkung der Grenzen entlang des Nils und nahe des ersten Katarakts ab. Er sprach in knappen, abgehackten Sätzen. Hatschepsuts Magen krampfte sich zusammen. Omendap zeichnete ein düsteres Zukunftsbild. Spione und Kundschafter warnten vor Bewegungen an den Landesgrenzen. Im Roten Land, den ausgedehnten Wüsten im Osten und Westen Ägyptens, konnten die Wüstenbewohner nahezu unbemerkt Truppen zusammenziehen. Kundschafter aus dem Südosten gaben Geschichten wieder, die ihnen Wüstenreisende erzählt hatten. Demnach hatten die kuschitischen Stämme vom Tod des Pharaos erfahren und rieten den Nomaden und Beduinen ganz offen, die ägyptischen Grenzen nicht mehr zu respektieren und die Handelsvorschriften zu ignorieren. Zudem hatten sie beschlossen, nun, da das Land keinen Herrscher mehr hatte, auch keine Tribute mehr zu entrichten. Schließlich und endlich lagen hinter dem durch Sinai und Palästina verlaufenden Horusweg Ägyptens gefährlichste Widersacher, die Mitanni, auf der Lauer und warteten ihre Zeit ab.


  »Es ist daher unerläßlich«, schloß Omendap, »daß der Rat einen Regenten ernennt, der im Namen des Pharaos handeln kann.«


  »Laßt mich in den Kampf ziehen!« Ipuwer, der Befehlshaber des Horus-Regiments, schlug mit der Faust auf den Tisch. »Laßt mich die Feinde stellen und sie als Gefangene nach Theben bringen, wo ihre Köpfe abgeschlagen und ihre Leichen als Warnung für alle an die Stadtmauern gehängt werden!«


  »Gegen wen sollten wir denn ins Feld ziehen?« gab Omendap zu bedenken. »Gegen die Wüstenbewohner? Sie haben uns keinen Anlaß dazu gegeben. Gegen die Nubier? Sie mögen ja Böses im Schilde führen, aber noch verhalten sie sich ruhig. Woher wollen wir wissen, ob sich nicht alle unsere Feinde gegen uns verschworen haben? Vielleicht warten sie nur auf einen Fehler von unserer Seite. Sie werden uns einen Vorstoß als Zeichen von Schwäche auslegen und als Vorwand für einen Krieg benutzen.« Seine Worte riefen allgemeine Bestürzung hervor.


  Ipuwer rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.


  »Zwei Probleme stehen jetzt im Vordergrund«, fuhr Omendap fort. »Erstens muß der geheimnisvolle Tod des Pharaos so rasch wie möglich aufgeklärt werden, und zweitens müssen wir dringend einen Regenten ernennen.«


  Er warf Sethos einen vielsagenden Blick zu. Der königliche Ankläger sah zu Hatschepsut hinüber, die ihn aufmunternd anlächelte.


  »Nun?« Auch Rechmire blickte Hatschepsut an. Bosheit funkelte in seinen Augen auf. »Ist der Prozeß gegen Hauptmann Meneloto abgeschlossen?«


  »Das ist er nicht«, erwiderte Sethos knapp. »Jeder der hier Anwesenden weiß, was in der Halle der Beiden Wahrheiten geschehen ist. Der oberste Richter Amerotke hat für noch mehr Verwirrung gesorgt, statt das Rätsel zu lösen. Er hat die Verhandlung auf morgen früh vertagt.«


  Hatschepsut hörte aufmerksam zu, als Sethos die Vorfälle vor Gericht zusammenfaßte. Er sah sie dabei nicht an und bemerkte daher auch nicht, daß sie die Tischkante so fest umklammerte, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. Nachdem Sethos geendet hatte, herrschte Stille. Jetzt wird Rechmire zuschlagen, dachte Hatschepsut. Der Großwesir hatte seinen Fliegenwedel zur Hand genommen und tappte damit gegen seine Wange.


  »War das klug?« fragte er affektiert.


  »War was klug?« Sein getreuer Anhänger Bayletos, der wie eine Klette an ihm hing, meldete sich erstmals zu Wort.


  Ein Lächeln huschte über Rechmires Gesicht, und seine kalten Eidechsenaugen richteten sich auf Hatschepsut.


  »Der göttliche Pharao weilt nicht mehr unter den Lebenden«, verkündete er. »Sein plötzliches Dahinscheiden hat uns allen großen Schmerz bereitet. Die Bürger Thebens hüllen sich in Staub und streuen Asche auf ihre Häupter, und überall im Land ertönen Klagelieder. Aber nichts kann uns unseren Pharao zurückbringen. Er ist von uns gegangen, und warum sollen wir seinen Tod näher untersuchen, wo doch die Ursache auf der Hand liegt? Eine Viper hat ihre Giftzähne in seinen Knöchel geschlagen. Es war der Wille der Götter.«


  Hatschepsut schwieg. Sie hatte nicht vor, dem Rat zu verraten, was zu tun sie gezwungen worden war. Der Absender der Erpresserbriefe hatte ihr klare Anweisungen darüber erteilt, wie der Tod des Pharaos dargestellt werden sollte. Nie würde sie jenen schrecklichen Morgen vergessen, an dem ihr Gatte vor der riesigen Statue des Amun-Ra zusammengebrochen und sein Leichnam dann in der kleinen Seitenkapelle aufgebahrt worden war. Während sie dort um ihn getrauert hatte, hatte sie in seiner starren Hand einen an sie gerichteten Brief gefunden. Darin war genau aufgelistet gewesen, was als nächstes zu geschehen hatte. Was war ihr anderes übriggeblieben als zu gehorchen? Hatschepsut fröstelte unwillkürlich. Der Erpresser mußte sich hier im Raum befinden. Vielleicht Rechmire selbst? Auf jeden Fall mußte es sich um ein Mitglied des königlichen Rates handeln. Hatschepsut hatte gehofft, den Schuldigen selbst ausfindig machen zu können. Waren die Briefe nicht schon vor der Rückkehr ihres Gemahls eingetroffen, was den Kreis der Verdächtigen verringerte? Andererseits waren die meisten zum königlichen Rat gehörenden Männer nach Theben vorausgeschickt worden und lange vor dem Pharao dort angekommen.


  »Meine Dame?«


  Hatschepsuts Kopf fuhr hoch. Sie verwünschte die Schweißperlen, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten, wagte aber nicht, die Hand zu heben und sie wegzuwischen.


  »Ich bitte um Verzeihung, Wesir. Ich habe mich frohen Erinnerungen an meinen toten Gemahl hingegeben.«


  Zu ihrer Freude nickten einige der Truppenkommandanten beifällig, offenbar abgestoßen von der Taktlosigkeit des Großwesirs. Vielleicht war Rechmire doch einen Schritt zu weit gegangen. Schließlich war sie eine trauernde Witwe. Ihr Gemahl, der göttliche Pharao, war unter mysteriösen Umständen gestorben, und sie hatte jedes Recht, eine nähere Untersuchung der Hintergründe seines Todes anzuordnen.


  Doch Rechmire war nicht gewillt, jetzt lockerzulassen. Wie immer, wenn er sarkastisch werden wollte, blinzelten seine Eidechsenaugen. »Glauben die hier Anwesenden wirklich, daß es klug war, diese Angelegenheit dem Klatsch und Tratsch der Marktplätze preiszugeben? Trifft es nicht zu, Sethos, daß du in deiner Eigenschaft als königlicher Ankläger den Fall nur sehr widerwillig übernommen hast? Hast du dich nicht vielmehr dagegen ausgesprochen, ihn vor Gericht zu verhandeln?«


  »Einen Augenblick.« Senenmut hob die rechte Hand. »Wir müssen eines bedenken: Wenn Ihre Hoheit Hatschepsut«, er legte besondere Betonung auf den Titel, »den Tod ihres Mannes zu untersuchen wünscht, dann soll dies auch geschehen. Niemand hier hat Zweifel geäußert, niemand hat Einwände erhoben. Der oberste Richter Amerotke steht im Ruf eines absolut integren Mannes. Hinter dem Tod des göttlichen Pharaos steckt ein Geheimnis, das es zu entdecken gilt. Folglich muß eine gründliche Untersuchung eingeleitet werden.«


  »Dem stimme ich zu«, warf Sethos ein. »Ich riet Ihrer Hoheit auch nur, allzu großes öffentliches Aufsehen möglichst zu vermeiden. Aber wenn eine trauernde Witwe Gerechtigkeit fordert …«


  Seine Worte riefen ein zustimmendes Gemurmel hervor. Hatschepsut entspannte sich ein wenig. Rechmire jedoch weigerte sich, klein beizugeben. Er kreist wie ein Schakal um seine Beute herum, dachte Hatschepsut. Er will die Regentschaft, und er ist entschlossen, die Macht im Rat an sich zu reißen. Er will unbedingt beweisen, daß ich nur ein schwaches, hohlköpfiges Weib bin, mich ins Haus der Abgeschiedenheit stecken, den jungen Thutmosis bei der Hand nehmen und sich selbst an seiner Stelle zum Regenten erklären! Und wie lange würde sie im Haus der Abgeschiedenheit wohl überleben können. Ohne Geld, ohne Macht und ohne einflußreiche Freunde?


  Rechmire öffnete nun die silbergesäumte Ledertasche, die alle Ratsmitglieder bei sich trugen und in denen sie ihre privaten Unterlagen verstauten.


  »Ich habe Omendaps Meinung hinsichtlich des Zustandes unserer Grenzen vernommen«, sagte er. »Und ich kenne auch die Berichte unserer Spione. Deswegen wurde diese Versammlung einberufen. Die Neuigkeiten klingen äußerst bedrohlich. Ich habe nämlich … nun, wie soll ich mich ausdrücken?« Er lächelte, als er ein Dokument aus seiner Tasche nahm. »Ich habe Beweise dafür, daß die Fürsten der Wüstenländer und von Kusch planen, sich gegen Ägypten zu verbünden.«


  »So weit, so gut.« Ein anmaßender Ton hatte sich in Senenmuts Stimme geschlichen. »Aber, edler Wesir, dem die Götter Gesundheit, Glück und Wohlstand schenken mögen, wir haben, soviel ich weiß, über Sethos' Bericht über die Verhandlung in der Halle der Beiden Wahrheiten gesprochen.«


  Hatschepsut blickte zur Seite. Sethos hielt den Kopf gesenkt und grinste verstohlen. Einige Generäle bedeckten ihre Gesichter mit den Händen. Rechmire hatte tatsächlich in seinem Bestreben, die Dinge nach seinen Vorstellungen zu lenken, dem königlichen Ankläger eine schwere Beleidigung zugefügt, indem er einfach von einem Punkt der Tagesordnung kommentarlos zum nächsten übergegangen war. Auf den Wangen des Wesirs erschienen hochrote Zornesflecken. Er atmete schwer und bedeutete seinen Anhängern mit einer knappen Geste, sich nicht in die Auseinandersetzung mit hineinziehen zu lassen.


  »Ich entschuldige mich für mein Verhalten, Sethos. Was schlägst du also vor?«


  »Daß wir der Gerechtigkeit ihren Lauf lassen«, erwiderte Sethos leichthin. »Lassen wir Amerotke die Verhandlung zu Ende führen. Wir müssen seine Entscheidung abwarten.« Sethos spreizte die Finger und legte seine Hand auf den Tisch vor sich. Dann blickte er zu dem Wandfries hinüber, einer prächtigen Arbeit in Blau, Grün und Gold, die die Siege der ägyptischen Streitkräfte über die Seeräuber bildlich darstellte. »Darf ich des weiteren dazu raten, den obersten Richter Amerotke in den königlichen Rat aufzunehmen? Er ist, wie ihr alle wißt, ein integrer und weiser Mann. Er könnte Fragen stellen, die vielleicht besser hier als in der Halle der Beiden Wahrheiten beantwortet werden sollten. Darüber hinaus«, fügte Sethos listig hinzu, »könnten wir in den kommenden Monaten seine Ratschläge und seine Erfahrung dringend benötigen.«


  »Schon möglich«, fauchte Rechmire gereizt. »Aber es wird spät.« Er tippte auf den Papyrusbogen. »Wir sollten eine kleine Pause einlegen und dann die einzelnen Fragen erörtern. Wir müssen eine Armee gen Süden schicken, bis zum ersten Katarakt.«


  »Warum?« fragte Omendap.


  »Weil ein Angriff von dort aus erfolgen wird«, erklärte Rechmire. »Wir müssen festlegen, welche Truppen und welche Mitglieder des königlichen Rates den Oberbefehlshaber begleiten sollten.« Sein Blick blieb an Hatschepsut hängen. »Wer wird die Armeen des Pharaos ins Feld führen?«


  Nach dieser versteckten Drohung legte der Großwesir seinen Fliegenwedel beiseite. »Ich habe einige Krüge erlesenen Weins mitgebracht. Laßt ihn uns trinken und uns dann wieder der Diskussion zuwenden.«


  Die Versammlung wurde verschoben, die Männer rollten ihre Papyrusbögen zusammen und schoben sie in die kleinen Ledertaschen, die an den Rücklehnen ihrer Stühle hingen. Hatschepsut wischte mit der Hand über den Tisch. Das Henna auf ihren Fingernägeln glänzte im Licht der Öllampen und Fackeln so leuchtendrot, als ob sie die Fingerspitzen in Blut getaucht hätte. Falls nötig, dachte sie, werde ich das auch tun. Sie behandeln mich alle wie eine zahme Hauskatze, aber ich habe Krallen, und die werde ich auch zu gebrauchen wissen.


  Sie wußte, was Rechmire vorhatte. Er wollte Omendap und ein paar andere Generäle aus Theben entfernen, indem er sie in den Süden schickte. Rechmire würde gleichfalls vorschlagen, daß sie die Truppen begleitete. Wenn der göttliche Pharao aufgrund seiner Jugend nicht mitgehen konnte, lag es nahe, daß die Witwe Thutmosis' II. ihn vertrat. Die Truppen würden sogar darauf bestehen. War nicht ihre eigene Großmutter gegen die Wüstenbewohner ins Feld gezogen? Und während sie, Hatschepsut, aus dem Weg war, würde Rechmire gegen sie intrigieren. Oder es kommt noch schlimmer, dachte sie, und die Armee erleidet eine Niederlage. Was dann? Würde sie nach Theben zurückkehren und ein leeres Haus vorfinden? Oder würde sie gar in ihren Gemächern unter Arrest gestellt werden? Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie konnte weder ablehnen, noch konnte sie vorschlagen, daß Rechmire die Truppen begleitete. Er war der Großwesir, seine Aufgabe bestand darin, zu Hause zu bleiben und die Zügel der Regierung in die Hand zu nehmen.


  »Hatschepsut?«


  Hatschepsut schaute auf. Die restlichen Mitglieder des königlichen Rates hatten sich bereits erhoben. Sethos, der sich mit zwei Schreibern unterhielt, warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. Inzwischen waren auch die Türen wieder geöffnet worden, um die Diener und Sekretäre hereinzulassen. Sie wandte den Kopf nach links. Senenmut stand neben ihr und hielt zwei gefüllte Weinkelche in der Hand.


  »Trauerst du immer noch?«


  »Ich trauere immer noch«, erwiderte sie, lächelte Senenmut dabei aber einladend an. »Und ich danke dir für deine Unterstützung.«


  »Wenn dir nicht wohl ist«, Senenmut erhob die Stimme, »dann wird dir die frische Nachtluft sicherlich guttun.«


  Hatschepsut nahm den Kelch entgegen, den er ihr reichte, und folgte ihm hinaus auf den Balkon. Die Luft war vom schweren Duft der unten im Garten wachsenden Blumen erfüllt. Bittersüße Erinnerungen an ihren schüchternen Gemahl Thutmosis stiegen in ihr auf. Er war gerne mit ihr durch diesen Garten spaziert, hatte seine Pläne mit ihr besprochen oder religiöse Fragen erörtert. Thutmosis hatte andauernd über die Götter und ihre Bedeutung für den Menschen nachgegrübelt, und sie hatte meist gar nicht richtig hingehört. Senenmut gegenüber würde sie sich aufmerksamer verhalten. Diesen Mann mußte man genau im Auge behalten.


  »Eine schöne, milde Nacht heute«, begann er. »Eine, die der Göttin Hathor geweiht ist.«


  »Der Göttin der Liebe«, erwiderte Hatschepsut, ohne den Kopf zu wenden. »Aber gerade dieser Göttin habe ich noch nicht viel Ehrerbietung entgegengebracht.« Ihre Augen funkelten schelmisch. »Zumindest tue ich es im Moment nicht.«


  »Und das ist sehr weise von dir. Dies ist die Zeit der Hyäne, das Jahr der Heuschrecken.« Senenmut sprach immer schneller. »Weit hinter den Grenzen, draußen im Roten Land, treffen die Feinde Ägyptens Kriegsvorbereitungen. Aber noch gefährlicher sind die Schlangen, die sich in deinem eigenen Haus verborgen halten.«


  Hatschepsut warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Wußte oder ahnte er, was vor sich ging? War am Ende Senenmut der Erpresser?


  »Du sprichst von Schlangen?« Ihre Stimme klang kalt.


  »Eine angemessene Metapher, Eure Hoheit.« Absichtlich betonte Senenmut den Titel und trat einen Schritt näher. »Du mußt mir vertrauen«, flüsterte er heiser.


  »Warum?«


  »Weil du sonst niemandem trauen kannst.«


  »Hat Rechmire dich bestochen?«


  »Er hat es versucht.«


  »Und weshalb bist du nicht darauf eingegangen?«


  »Aus drei guten Gründen. Erstens mag ich ihn nicht. Zweitens mag ich dich dafür um so mehr. Und drittens war die Summe nicht hoch genug.«


  Hatschepsut brach in Gelächter aus. »Dann sei mir gegenüber bitte auch weiterhin so aufrichtig.« Sie ließ ihren Weinkelch von einer Hand zur anderen wandern. »Womit kann ich dich denn bestechen?«


  »Im Moment überhaupt nicht. Aber wenn ich Erfolg habe, mit allem.«


  »Mit allem?« neckte sie ihn, ihn aus halb geschlossenen Lidern anlächelnd. Erregung stieg in ihr auf. Hier war ein Mann, der sie begehrte, verzweifelt sogar, und der bereit war, mit höchstem Einsatz zu spielen. »Dann verrate mir doch, mein kluger Bauaufseher, was Rechmire vorzuschlagen beabsichtigt.«


  »Er wird empfehlen, eine Armee gen Süden zu entsenden. Omendap soll das Kommando übernehmen.«


  »Warst du mit meinem Gemahl in Sakkara?«


  Senenmut schüttelte den Kopf. »Was hat ein Mann, der die Arbeit an den königlichen Bauten überwacht, in der Armee verloren?«


  »Aber du warst doch einst Soldat, nicht wahr? Führer einer Streitwagenschwadron, wenn ich richtig informiert bin.« Sie musterte ihn prüfend von Kopf bis Fui? wie eine Frau, die den Körper eines Ringers begutachtet, ehe sie ihre Wette abgibt. »Deine Handgelenke sind kräftig, die Beine muskulös, der Brustkorb ist breit, und du kennst keine Angst.«


  »Ich bin der Bauaufseher des Pharaos«, fuhr Senenmut trocken fort. »Wie ich schon sagte – Rechmire wird vorschlagen, daß die Armee nach Süden zieht und du die Truppen begleitest.«


  »Ich habe mir schon so etwas gedacht.«


  »Du darfst dich nicht weigern.« Senenmut rückte noch näher und starrte über ihren Kopf hinweg ins Leere, als ob sie sich über völlig belanglose Dinge unterhielten. »Geh mit«, drängte er. »Bei der Armee bist du sicher. Wenn du in Theben bleibst, ist dein Leben in Gefahr. Ich werde mit dir kommen.«


  »Und wenn ich falle?«


  »Das ist dann auch mein Ende.«


  »Was aber, wenn ich siege?« stichelte Hatschepsut.


  »Dann gewinne ich alles.«


  »Und du wartest wirklich deine Zeit ab?« Seine klugen Augen blitzten vor Vergnügen.


  »Das hängt allein von dir ab. Aber höre auf meinen Rat. Wenn möglich, bring den Fall, den der Richter Amerotke gerade bearbeitet, zu einem raschen Ende. Und dann vergiß die ganze Sache.« Seine Augen wurden ernst. »Nur die Götter wissen, warum du diesen Stein überhaupt ins Rollen gebracht hast.«


  Senenmut wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Moment wurden die Ratsmitglieder aufgefordert, ihre Sitze wieder einzunehmen. Sie kehrten in den Saal zurück, und die Türen wurden geschlossen. Hatschepsut fuhr zusammen. Eine Öllampe war aus ihrer Wandnische gefallen und hatte erschrockene Rufe und nervöses Gelächter ausgelöst. Die Flammen züngelten bereits über einen der Teppiche, doch ein geistesgegenwärtiger Diener reagierte blitzschnell, trat das Feuer aus und ersetzte die kaputte Lampe durch eine neue. Danach stimmte der Priester erneut einen Lobgesang auf den göttlichen Pharao an. Er hatte kaum geendet, als ein gräßlicher Schrei ertönte. Hatschepsut wirbelte herum. Der Regimentskommandant Ipuwer war aufgesprungen und starrte voller Entsetzen auf seinen Arm. Vor ihm auf dem Tisch lag seine Schreibtasche, aus der die Dokumente herausquollen. Angewidert blickte Hatschepsut auf die Viper, die sich zwischen den Papyrusblättern ringelte.


  Mit gezücktem Dolch stürzte sich General Omendap auf die Schlange, verfehlte sie aber. Das aufgeschreckte Reptil stieß erneut zu und schlug die Zähne diesmal in Ipuwers Schenkel. Wieder holte Omendap mit dem Dolch aus. Im Saal war ein Tumult ausgebrochen. Die Türen flogen auf, Soldaten stürmten herein und scharten sich um Ipuwer, der auf dem Boden zusammengebrochen war. Inzwischen hatte Omendap die Schlange getötet, mit seinem Dolch aufgespießt und quer durch den Raum geschleudert. Hilflos verfolgten die Ratsmitglieder Ipuwers Todeskampf. Sein Körper zuckte, während das Gift durch seine Adern strömte. Schließlich stieß er einen erstickten Schrei aus und wand sich in einem letzten Krampf, ehe sein Kopf zur Seite kippte, die Augen starr zur Decke blickten und weißlicher Schaum auf seine Lippen trat.


  »Schafft ihn hinaus!« befahl Omendap. »Und überlaßt es mir, die Nachricht von seinem Tod bekanntzugeben.«


  Hatschepsut saß mit steinerner Miene da. Ipuwers plötzlicher Tod beschwor Erinnerungen an die schwärzesten Stunden ihres Lebens herauf. Wieder sah sie ihren Mann vor sich, wie er mit furchtbaren Krämpfen vor der Amun-Ra-Statue zusammenbrach und von den Priestern in die kleine Seitenkapelle gebracht wurde. Danach hatte ihr Alptraum erst richtig begonnen.


  Rechmire hatte den Saal räumen lassen. Die verbleibenden Ratsmitglieder nahmen ihre Plätze wieder ein. Niemand sprach ein Wort; alle waren damit beschäftigt, mit Dolchen, Gehstöcken oder Fliegenwedeln in ihren über den Stühlen hängenden Taschen, Umhängen und sonstigen Dingen herumzustochern.


  »Ein entsetzlicher Unfall«, winselte Bayletos.


  »Ein Unfall?« Senenmut schnaubte verächtlich. »Glaubt irgend jemand hier im Saal wirklich, daß es sich um einen Unfall handelt? Hat vielleicht Ipuwer selbst die Schlange in seiner Tasche deponiert? Und selbst wenn – warum war sie zu Beginn der Versammlung nicht darin?«


  »Ipuwer wurde ermordet«, erklärte Sethos. »Jemand hat ihm diese Viper in seine Schreibtasche gesteckt. Wir haben es mit einem Mörder zu tun, der wieder und wieder zuschlagen wird. Der göttliche Pharao reist nicht allein zum fernen Horizont.«


  »Ich stimme dir zu.« Rechmires harte Augen richteten sich auf Hatschepsut. »Ein Mord ist verübt worden, und ich flehe Thot, den Gott der Weisheit, an, uns zu helfen, den Schuldigen zu entlarven und ihn«, er legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, »oder sie der gerechten Strafe zuzuführen.«
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  WADJET


  Schutzgöttin, häufig als Kobra dargestellt.




   


  SECHSTES KAPITEL


  Die Am-muut oder ›Verschlinger‹, die gedungenen Mörder, saßen im Kreis in einem kleinen Palmenwäldchen in der Nähe des Hathor-Tempels. Sie hatten dieses abgeschiedene Plätzchen mit Bedacht gewählt. Der Anführer fühlte sich auch sicher genug, um als Schutz gegen die nächtliche Kälte ein kleines Feuer zu entzünden. Nur gelegentlich trug der Wind den einen oder anderen Ruf eines Wachpostens zu ihnen herüber. Vom Fluß her war nur das Brüllen der Nilpferde und das Rascheln der Vögel im Papyrusdickicht zu hören. Ein süßlicher Fäulnisgestank hing in der Luft. Der Pegel des Nils begann zu fallen, zurück blieben weite Flächen fruchtbaren Lehms, der in der Sonne trocknete und nachts, wenn er hart geworden war, einen ganz eigenartigen Geruch verströmte. Die Am-muut waren von Zuversicht erfüllt. Ihr Anführer hatte ihnen gerade erklärt, welche Aufgabe vor ihnen lag. Nichts weiter Gefährliches, nur die Beseitigung einiger Wächter sowie die Entführung und anschließende Beseitigung von Hauptmann Meneloto.


  Die Am-muut vertrieben sich die Wartezeit mit Erzählungen, bis einer von ihnen ihre Schoßkatze herbeiholte, ein großes, halbwildes Tier mit zerfetzten Ohren, das sie sich als Maskottchen hielten. Ein anderer hatte einen Skorpion gefangen und vorsichtig in ein Stück harten Papyrus gewickelt. Ein kleiner Feuerring wurde gebildet, der Skorpion in die Mitte gelegt und die Katze vor ihm auf den Boden gesetzt. Danach wurden Wetten angeboten und angenommen, und einer der Am-muut verwaltete die Einsätze. Es galt, möglichst genau zu erraten, wie lange die Katze benötigen würde, um den Skorpion unschädlich zu machen. Das Tier, darauf trainiert zu töten, um anschließend mit Leckerbissen belohnt zu werden, bewegte sich schnell und geschmeidig. Geschickt wich es dem aus glühenden Kohlen gebildeten Ring aus, traf den Skorpion an der Seite, warf ihn auf den Rücken und tötete ihn mit einem einzigen kräftigen Pfotenschlag. Dann entfernte es den Schwanz mit dem Giftstachel, ehe es den Rest des Skorpions zwischen den Zähnen zermalmte. Ein Seufzen ging durch die Zuschauermenge. Die Katze hatte ihre Beute sehr schnell zur Strecke gebracht, und nur wenige hatten gewonnen. Die Sieger strichen ihre Gewinne ein, und die Verlierer nahmen sich vor, sich ihre schwer verdienten Kupferdeben bei nächster Gelegenheit zurückzuholen.


  »Zum Töten geboren«, murmelte der Anführer der Am-muut.


  Er hob die Katze hoch, drückte sie an sich und blickte zum Himmel empor. Er hatte seine Befehle auf dieselbe geheimnisvolle Art und Weise wie beim letzten Mal erhalten. Aber er war in Gold bezahlt worden; wer auch immer hinter dem Ganzen steckte, mußte ein einflußreiches Mitglied der ägyptischen Oberklasse sein.


  »Es wird langsam Zeit«, mahnte er leise.


  Er übergab die Katze seinem Leutnant. Das Feuer wurde rasch gelöscht. Die Am-muut warfen sich ihre schwarzen Umhänge um und verhüllten nach Art der Wüstenreisenden ihre Gesichter. Mit gezückten Dolchen schlichen sie so lautlos und behende wie die Katze, die sie anbeteten, hinaus in das offene Land und schlugen einen schmalen Weg ein.


  Menelotos Stadthaus war ein kleines, zweistöckiges Gebäude, umgeben von einem Garten und einer Mauer. Der an der Vorderfront postierte Wächter schlief fest, benebelt von dem billigen Bier, das er in sich hineingeschüttet hatte. Er wurde sofort unschädlich gemacht, seine Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Der Soldat am hinteren Tor war aufmerksamer, doch ehe er Alarm schlagen konnte, hatten sich die Am-muut schon auf ihn geworfen, ihm den Mund zugehalten und ihm ihre Dolche in den Leib gerammt, bis er reglos liegenblieb. Die Am-muut, denen das Blut ihres Opfers noch von den Händen tropfte, kletterten wieselflink über die Mauer und wogten wie eine Welle des Schreckens in den vom Mondlicht überfluteten Garten. Zwei weitere Wächter wurden getötet. Die Eindringlinge erbrachen das Siegel der Seitentür und drangen in das Haus ein. Ein schlaftrunkener Offizier kam um die Ecke geschlurft und starb in einem Pfeilhagel. Der Führer der Am-muut huschte weiter. Seine Leute folgten ihm und verteilten sich im Haus, um alles zu stehlen, was ihnen irgendwie wertvoll erschien. Wenige Minuten später wurde der vom Schlaf noch benommene Meneloto gezwungen, sich anzukleiden, die Treppe hinuntergestoßen und in den Garten gezerrt. Die kühle Nachtluft belebte ihn etwas, und er sah sich plötzlich von schattenähnlichen Gestalten umringt. Meneloto packte den Umhang, der ihm in die Arme gelegt wurde, und überblickte dabei den Garten: Ein Stützpfeiler in der Ecke war umgestürzt. Wenn es ihm gelang, den zu erreichen, konnte er über die Mauer springen und sich im Gewirr der dahinter gelegenen Gassen in Sicherheit bringen.


  »Du kommst jetzt mit uns«, schnarrte eine Stimme.


  »Wohin?«


  »Zu einem sicheren Ort.«


  Meneloto erkannte, daß er getötet werden würde. Er schwang den Umhang, als wolle er ihn sich um die Schultern schlingen, warf ihn aber statt dessen in Richtung seiner Widersacher. Gleichzeitig rannte er los, und stieß dabei die Hände zur Seite, die nach ihm greifen wollten. Er erreichte die Mauer und war schon auf der anderen Seite angelangt, als die ersten Pfeile über seinen Kopf schwirrten.


  Amerotke saß auf dem Richterstuhl in der Halle der Beiden Wahrheiten und starrte Sethos ungläubig an.


  »Hauptmann Meneloto ist entkommen?«


  »Es scheint so.« Der königliche Ankläger spreizte die Finger. »Mit Sicherheit mit der Hilfe von Komplizen. Die Soldaten, die ihn bewachen sollten, sind getötet worden.«


  Amerotke sah zu Boden. Er ignorierte das bestürzte Gemurmel der Schreiber und Zeugen. Das Leben in Theben, sinnierte er, glich dem Fluß des Nils. Es sprudelte dahin und veränderte sich ständig. Als er heute morgen, gefolgt von einem lauthals lamentierenden Schufoy, in die Stadt gegangen war, hatte er die Veränderung bemerkt. Eine merkwürdige Spannung hing in der Luft. Die Wachposten am Stadttor waren verdoppelt worden. Auch das Treiben auf dem Marktplatz war nicht so lebhaft wie sonst. Menschenmengen drängten sich um die Bierbuden und Weinverkäufer. Schufoy hatte ihm schon den neuesten Klatsch weitergegeben – bei einer Versammlung des königlichen Rates im Haus der Millionen Jahre war der ebenso beliebte wie ehrgeizige Ipuwer, Kommandant des Horus Regiments, von einer Schlange gebissen worden. Öffentlich wurde sein Tod als Unfall deklariert, aber insgeheim sprach man von Mord und zog Vergleiche zwischen dem Tod Ipuwers und dem des göttlichen Pharaos.


  Einerseits verspürte Amerotke Erleichterung über Menelotos Flucht, andererseits ärgerte er sich, weil seine Zeit verschwendet worden war und der Hauptmann sich dem Urteil des Gerichts entzogen hatte. Er war inzwischen zu dem einzig möglichen logischen Schluß gekommen. Der göttliche Pharao mochte ja von einer Viper gebissen und getötet worden sein, aber gewiß nicht von der, deren mumifizierter Kadaver jetzt vor ihm auf dem Boden lag. Konnte es so gewesen sein? Amerotke sog den Atem ein. Und wenn ja, handelte es sich dann um einen Unfall oder um Mord?


  »Diese Angelegenheit sollte vertagt werden.« Chemut, sein oberster Schreiber, ergriff das Wort. »Der Angeklagte ist geflohen, Amerotke, also kann auch kein Urteil gefällt werden.«


  Amerotke berührte sein Maat-Amulett. Ein Anflug von Zorn keimte in ihm auf. Gerechtigkeit war Sache des Pharaos, ein Werkzeug der Götter und nicht Spielball einer Splittergruppe des königlichen Rates.


  »Das Urteil wird verschoben«, verkündete er hitzig. »Aber als oberster Richter der Halle der Beiden Wahrheiten habe ich das Recht, zu dem mir übertragenen Fall eine Stellungnahme abzugeben. Es gibt da gewisse Ungereimtheiten, die mir Sorge machen.«


  In den Gerichtssaal kehrte plötzlich Stille ein. Amerotke legte die Hände auf die Knie. Mit hoch erhobenem Kopf fixierte er ein an die ihm gegenüberliegende Wand gemaltes Symbol, das allwissende Auge des Horus.


  »Erstens«, begann er, »empfinde ich große Verwunderung darüber, daß der Tod des Pharaos nicht mit der gotteslästerlichen Entweihung seines Grabmals in Verbindung gebracht wurde, die stattfand, als der göttliche Pharao den Nil hinunterreiste.«


  Aufgebrachtes Gemurmel beantwortete seine Worte.


  »Zweitens fällt es mir schwer zu glauben«, fuhr Amerotke unbeirrt fort, »daß der Tod des Pharaos von einer Viper verursacht wurde, die man an Bord der Ruhm des Ra fand. Drittens schenke ich den Aussagen der Zeugen Glauben, und zwar sowohl derer, die das Auge und Ohr des Pharaos vorgeladen hat, als auch derer, die für den heute abwesenden Meneloto sprachen. Alle haben – aus ihrer Sicht – die Wahrheit gesprochen. Wie dem auch sei, der Tod unseres göttlichen Pharaos birgt ein dunkles Geheimnis.«


  Sethos beugte sich vor, bereit, Amerotke zu unterbrechen, doch dieser schnitt ihm mit einer knappen Handbewegung das Wort ab.


  »Ich werde jetzt kein Urteil fällen. Die Verhandlung wird vertagt.«


  Amerotke blieb in seinem Richterstuhl sitzen. Sethos seufzte ärgerlich und sprang auf die Füße. Er verbeugte sich vor dem Richter und vor dem Schrein, dann verließ er wortlos die Halle der Beiden Wahrheiten. Amerotke schnippte mit den Fingern, ein Zeichen dafür, daß die Arbeit des Gerichtes noch nicht beendet war und weitere Fälle verhandelt werden würden. Sethos hätte ihn mit Freuden beiseite genommen und zu einem Wortgefecht gezwungen, aber Amerotke war entschlossen, sich nicht in die Intrigen des königlichen Rates mit hineinziehen zu lassen. Er hätte zwar gern Näheres über Ipuwers Tod erfahren, war aber klug genug, den Mund zu halten. Wenn er unter Eid nach seiner Ansicht befragt wurde, dann würde er offen sprechen. Er vermutete, daß der göttliche Pharao ermordet worden war und Ipuwers Tod mit dieser Tat zusammenhing. Aber wer hatte dann Meneloto befreit? Der königliche Rat? War ein Befehl erlassen worden, um die peinliche Verhandlung zu einem raschen Ende zu bringen? Sollte die ganze Geschichte unter den Teppich gekehrt und vergessen werden? Oder hatte Meneloto aus Angst, ungerecht abgeurteilt zu werden, sich mit Freunden verbündet und seine Flucht arrangiert?


  Amerotke nahm den Becher mit Wasser versetzten Weins entgegen, den Prenhoe ihm anbot. Er nippte daran und gab ihn dem jungen Mann zurück, dann blickte er zu den immer noch unruhigen, unkonzentrierten Schreibern hinüber.


  »Die Sitzung ist noch nicht geschlossen«, bellte er. »Wenden wir uns dem nächsten Fall zu.«


  Die Schreiber würden diesen Morgen wohl nie vergessen. Der oberste Richter Amerotke urteilte einen Fall nach dem anderen rasch und unbarmherzig ab. Eine Kindsmörderin wurde dazu verurteilt, sieben Tage lang mit ihrem toten Kind im Arm auf dem Marktplatz zu sitzen. Fünf Trunkenbolde, die in den heiligen See vor dem Tempel der Göttin Hathor uriniert hatten, wurden gemeinsam in das Haus der Dunkelheit geschafft, um dort entkleidet und ausgepeitscht zu werden. Ein Händler hatte verdorbenes Fleisch verkauft und so den Tod zweier seiner Kunden verursacht. Er wurde mit einer empfindlichen Geldbuße belegt und für ein Jahr und einen Tag von den Märkten der Stadt ausgeschlossen. Gegen Mittag befand Amerotke, er habe jetzt für genug Gerechtigkeit im Namen des Pharaos gesorgt. Die Sitzung wurde aufgehoben. Besorgt und verärgert erhob sich Amerotke und betrat die kleine Seitenkapelle. Er wollte gerade den Maat-Anhänger abnehmen, als sich eine Gestalt aus dem Dunkel löste. Der Mann war gekleidet wie ein Priester. Amerotke fielen seine kräftigen Handgelenke und der arrogant zur Seite gelegte Kopf auf.


  »Es ist dir nicht erlaubt, dich hier aufzuhalten.« Mit dieser Mahnung wandte er sich unwillig ab.


  »Komm, komm, Amerotke. Läßt dein Gedächtnis nach?«


  Amerotke drehte sich um und lächelte. »Du hast zwar ein wenig an Gewicht zugelegt, Senenmut, aber diese Augen und diese Stimme werde ich nie vergessen.«


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


  »Trotzdem ist dies meine Privatkapelle«, erinnerte Amerotke ihn dann.


  »Deswegen bin ich ja hier«, erwiderte Senenmut. »Amerotke, ich überbringe dir Grüße von Ihrer Hoheit Hatschepsut, der Witwe des göttlichen Pharaos.«


  »Ich weiß selbst, wer Hatschepsut ist!«


  Senenmut schob ihm eine kleine Papyrusrolle in die Hand. Amerotke strich sie glatt, erkannte die Kartusche, mit der sie am Ende gesiegelt war, und küßte das Abzeichen ehrerbietig. Der Inhalt der Botschaft war knapp und prägnant.


  Der Richter Amerotke und seine Gemahlin Norfret werden hiermit zu einem heute abend stattfindenden Bankett im Königspalast eingeladen. Dort wird Amerotke zum Zeichen, daß er offiziell in den königlichen Rat aufgenommen ist, Ring und Siegel erhalten.


  »Eine unerwartete Ehre.« Amerotke hob den Kopf, aber Senenmut war bereits wieder verschwunden.


  Die Sonne versank bereits im Westen und badete die Stadt in ihren goldenen Strahlen, als Amerotke mit Norfret an seiner Seite zum Haus der Millionen Jahre am Ufer des Nils hinunterfuhr. Norfret hatte sich über die große Ehre, die ihrem Mann zuteil wurde, in ihrer ruhigen Art sehr gefreut.


  »Du darfst nicht ablehnen«, hatte sie gedrängt und nach seiner Hand gegriffen. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, Amerotke, du bist in den Sog der Palastpolitik mit hineingezogen worden.«


  »Sie wollen mir doch nur den Mund stopfen«, erwiderte Amerotke unwirsch. »Entweder bringen sie mich zum Schweigen, oder sie versuchen, mich zu kaufen. Menelotos Flucht hat mir heute schon genug zu schaffen gemacht – ganz zu schweigen von Kommandant Ipuwers plötzlichem Tod.«


  »Keiner dieser beiden Vorfälle kann dir persönlich angelastet werden. Meneloto war ein guter Soldat. Wenn er aus eigener Kraft entkommen ist, dann ist er auch imstande, für sich selbst zu sorgen.«


  Amerotke forschte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Bestürzung oder Sorge, doch Norfret hielt seinem prüfenden Blick gelassen stand.


  »Du kennst die Wahrheit«, fügte sie mit fester Stimme hinzu. »Die Götter kennen sie auch. Wenn wir die Wahrheit kennen, Amerotke, was kümmert es uns dann, was die Leute sagen?«


  Am Ende hatte sie, wie immer, ihren Willen durchgesetzt. Der heimliche Ehrgeiz seiner Frau schmeichelte Amerotke. Norfret gab ja selbst zu, daß sie die Besuche im Palast und die Festessen, bei denen sie dem neuesten Klatsch lauschen konnte, liebte und daher diese Gelegenheit nicht versäumen wollte. Amerotke hatte sie leicht auf die Stirn geküßt.


  »Du erinnerst mich an eine schöne Schattengestalt«, hatte er nachdenklich festgestellt.


  »Eine Schattengestalt!« erwiderte sie mit gespielter Entrüstung, legte ihm liebevoll die Arme um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Nasenspitze.


  »Du nimmst zwar gern an solchen festlichen Anlässen teil, möchtest aber nicht auffallen. Am liebsten sitzt du still da, hörst zu und beobachtest das Geschehen.«


  »So bin ich ja auch auf dich aufmerksam geworden.«


  »Und ich auf dich. Weißt du noch? Wir haben uns den ganzen Abend lang gegenseitig beobachtet.«


  Norfret war lachend davongeeilt und hatte ihm über die Schulter hinweg zugerufen, er solle seine besten Kleider anlegen.


  Amerotke schlang sich die Zügel des leichten Wagens um das Handgelenk und blickte zur Seite. Er hatte ein neues gefälteltes Gewand angezogen und trug seinen Amtsring, hatte aber wie gewöhnlich auf eine Perücke verzichtet. Er erinnerte sich noch genau an die Zeit, wo er in einer Streitwagenschwadron Dienst versehen hatte. Seine Soldaten hatten sich immer über jene geckenhaften Offiziere lustig gemacht, die auch dann noch versuchten, stets auf dem neuesten Stand der Mode zu bleiben, wenn sie im Roten Land Streife fahren mußten. Norfret hingegen sah bezaubernd aus. Sie trug ein fleckenlos sauberes Gewand aus gefaltetem Leinen, ihre lange schwarze Perücke war mit Gold- und Silberbändern durchflochten, an den Ohrläppchen baumelten Amethystringe, und um ihren Hals lag eine herrlich gearbeitete Lapislazulikette. Sie lehnte sich gerade über den Wagenrand und sprach auf Schufoy ein, der ihnen zu Fuß folgte, einen Schirm in der einen, seinen Gehstock in der anderen Hand.


  »Du darfst gern mit einsteigen, Schufoy«, neckte sie ihn. »Es ist noch genug Platz.« Sie tippte gegen das hölzerne Flechtwerk. »Außerdem ist dies kein Streitwagen, er wird von saft- und kraftlosen Wallachen gezogen.«


  »Ich hasse solche Wagen«, brummte Schufoy. »Und ich hasse Feste und Banketts. Die Leute starren mir immer ins Gesicht und stellen mir dumme Fragen wie: ›Was ist denn mit deiner Nase passiert?‹ Ich möchte dann jedesmal antworten: ›Ich habe sie zu tief in die Angelegenheiten anderer Leute gesteckt!‹«


  Norfret lachte und wandte sich ab.


  Amerotke packte die Zügel etwas fester. Er beobachtete das Auf und Ab der karminroten Federn auf den Köpfen der Pferde, dann betrachtete er interessiert seine Umgebung. Am Kai und an den Ufern des Nils herrschte zu jeder Tages- und Nachtzeit Betrieb. Die Bierschänken waren noch offen. Die Gassen wimmelten von Seemännern und Soldaten, die die Freudenhäuser aufsuchen wollten oder mit ihren Bierkrügen in der Hand ziellos umherschlenderten, die Mädchen beäugten und sich gegenseitig gutmütige Beleidigungen zuriefen. Natürlich fiel ihnen Norfret sofort auf, aber nach einem Blick auf Amerotke sowie auf die beiden Soldaten, die sie zum Palast eskortierten, wandten sie sich ab und hielten nach leichterer Beute Ausschau.


  Ein Skorpionmann, ein selbsternannter Magier, rannte hinter ihnen her und bot Amulette und magische Stäbe an, die Unheil abwenden sollten. Schufoy sprang behende wie ein Affe auf ihn zu und jagte ihn davon.


  Schließlich erreichten sie den Dammweg, der zum Palast führte. Überall drängten sich Menschen, die das Kommen und Gehen verfolgen wollten. Bogenschützen und Infanteristen vom Isis-Regiment hielten sie zurück. Amerotke trieb die Pferde zu einer schnelleren Gangart an. Sie passierten die Tore und gelangten in die weitläufigen, gut bewässerten Palastgärten; ein wahres Paradies mit schattigen Pfaden, kunstvoll angelegten Teichen und großen freien Rasenflächen, wo dressierte Gazellen grasten. Vor dem Palastgebäude hielt Amerotke an und half Norfret aus dem Wagen, während er den Stallburschen befahl, die Pferde auszuspannen, trockenzureiben und zu füttern, ehe sie sie in den Stall brachten. Dann wurden sie durch den Haupteingang geleitet, vorbei an riesigen Wandgemälden, auf denen die Siege des Pharaos über seine Feinde dargestellt waren. Sie durchquerten die Säulenhalle, kamen an einer Gruppe Soldaten vorbei, die den Eingang zum Haus der Anbetung bewachten, den Privatgemächern des jungen Pharaos. Schließlich erreichten sie die Banketthalle, einen großen, hohen Raum, dessen Säulen tiefrot gestrichen waren. Die Kapitelle glichen goldenen Lotusknospen. Verschiedenfarbige Alabasterlampen spendeten ein weiches Licht, das auf die prachtvollen Wandfresken fiel: In einer Vielfalt leuchtender Farben prangten Bäume, buntgefiederte Vögel, Blumen und Schmetterlinge auf dem glatten Putz. Die Deckenbalken waren mit Hieroglyphen verziert, die all denen, die sich darunter versammelten, Leben, Gesundheit und Wohlstand versprachen.


  Amerotke ließ den Blick über die bunt zusammengewürfelte Menge leichtgekleideter Frauen und dunkler, mit schweren Perücken geschmückter Männer schweifen. Er erkannte einige der Gäste: Sethos, Rechmire, General Omendap. Als diese ihn sahen, nickte jeder beinahe unmerklich und wandte sich dann wieder seinem jeweiligen Gesprächspartner zu. Dienerinnen, nackt bis auf einen schmalen Gürtel, huschten zwischen den Gästen hindurch und boten jedem eine Lotosblume zur Begrüßung, einige auserlesene Leckerbissen sowie juwelenbesetzte Becher mit Wein oder Bier an. Norfret nahm sich einen Becher Wein und ging fort, um eine Bekannte zu begrüßen. Amerotke blieb in der Nähe der Tür stehen. Die Unterhaltung erstarb, als die Türen am anderen Ende des Saales sich öffneten und Hatschepsut eintrat. Amerotke registrierte erstaunt, wie sehr sie sich nach der Trauerzeit um ihren toten Gemahl verändert hatte. Früher hatte er sie für eher zurückhaltend und unauffällig gehalten, doch nun schritt sie mit vor der Brust verschränkten Händen majestätisch durch den Raum. Sie trug ein weichfallendes, nahezu durchsichtiges Leinengewand und eine lange, ölglänzende Perücke. Um die Stirn wand sich eine Krone in Form der Geiergöttin; eine Mahnung an alle Anwesenden, daß sie noch immer Königin von Ägypten war. Dasselbe Motiv fand sich in ihrem silbernen Brustschmuck, während die breiten Goldreifen an ihren Handgelenken fauchenden Kobras nachgebildet waren. Finger- und Zehennägel waren mit Henna gefärbt, und ihre dunklen Mandelaugen wirkten durch den grünblauen Lidstrich, den sie reichlich aufgetragen hatte, noch größer.


  Sie fing Amerotkes Blick auf und lächelte leicht. Andere Gäste kamen auf sie zu, doch sie hielt sie durch eine höfliche Geste auf und ging zu ihm hinüber, um ihn zu begrüßen. Auf ihrer entblößten linken Schulter erkannte er eine sorgfältig ausgeführte Tätowierung der löwenköpfigen Göttin Sechmet, die als Vollstreckerin der Rache galt. Sie kleidet sich wie eine Prinzessin, dachte Amerotke, aber sie gibt ihren Gegnern so deutliche Warnungen wie ein alter Krieger. Sie blieb vor ihm stehen und streckte ihm die Hand hin. Amerotke wäre, wie es die Etikette vorschriebe, vor ihr auf ein Knie gesunken, aber Hatschepsut schüttelte abwehrend den Kopf. Ihre Augen funkelten schalkhaft.


  »Amerotke.« Ihre Stimme klang leise und ziemlich tief. »Wie viele Jahre ist es jetzt her, seit du den Hof meines Vaters verlassen hast? Zehn? Oder gar zwölf?«


  »Ich glaube, es sind jetzt schon zwölf Jahre.«


  »Dann freue ich mich, daß du endlich zurückgekehrt bist.«


  Amerotke blickte über ihre Schulter. Die anderen Beamten, Soldaten und Schreiber gaben vor, in Gespräche vertieft zu sein, beobachteten aber genau, was um sie herum vorging. Weiter unten in der Halle stand Sethos neben einer Säule, hielt Norfrets Hand und unterhielt sich angeregt mit ihr. Norfret warf den Kopf zurück und lachte glockenhell über irgend etwas, was er zu ihr gesagt hatte.


  »Ich habe dich ankommen sehen«, fuhr Hatschepsut fort. »Deine Gemahlin ist immer noch so schön wie eh und je.«


  »Ihre Schönheit wird nur von der deinen übertroffen«, erwiderte Amerotke.


  Hatschepsut seufzte. Ihre karminrot geschminkten Lippen verzogen sich, und Amerotke fragte sich schon, ob sie sich über ihn lustig machte. Aber sie senkte nur kokett den Kopf.


  »Du wirst nie ein echter Höfling werden, Amerotke. Deine Komplimente sind so leicht zu durchschauen.«


  »Ich bin Richter«, verteidigte sich Amerotke. »Schmeicheleien liegen mir nicht.«


  »Das nehme ich dir nicht ganz ab.« Sie sah ihn beinahe liebevoll an. »Bist du immer noch so verliebt in Norfret? Ich habe gesehen, wie du dagestanden und jeden anderen Mann finster gemustert hast, der wagte, sich ihr zu nähern.« Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Ah, da bist du ja, Senenmut.«


  Der königliche Bauaufseher gesellte sich zu ihnen. Amerotke bemerkte verblüfft, wie vertraut ihm die Umgebung schien. Er stand neben Hatschepsut, als wäre er ein Mitglied der königlichen Familie, ein Prinz des Palastes. Amerotke ergriff die ihm dargebotene Hand.


  »Es tut mir leid, daß ich heute morgen nicht länger geblieben bin«, entschuldigte sich Senenmut. »Aber ich fürchtete, du könntest die Einladung ablehnen, und das wäre für alle Beteiligten peinlich gewesen.«


  Er brachte einen kleinen, bestickten Lederbeutel zum Vorschein. Hatschepsut öffnete ihn, schüttelte den Goldring in ihre Handfläche und nahm dann Amerotkes Hand, um ihn ihm auf den Finger zu stecken. Amerotke betrachtete das Geschenk genau. In das breite Goldband waren Hieroglyphen eingraviert, welche besagten, daß er nun zu den ›Freunden des Pharaos‹ zählte. Von heute an war er ein Mitglied des königlichen Rates, hatte bei Versammlungen einen festen Sitz inne und war verpflichtet, den Pharao nach bestem Wissen und Gewissen zu beraten.


  »Das ist nicht als Bestechung gemeint«, flüsterte Hatschepsut. Ihre Augen glitzerten eiskalt. »Ich brauche dich, Amerotke. Ich brauche deine Intelligenz, deinen guten Rat und, um ehrlich zu sein, auch deinen gesunden Menschenverstand.«


  Amerotke wollte sie gerade nach den näheren Gründen fragen, aber in diesem Moment begannen die Diener, Kissen und Matten vor die kleinen Tische zu legen und das Essen aufzutragen. Hatschepsut berührte leicht Amerotkes Hand und entfernte sich.


  Ein paar Dienerinnen tänzelten in die Halle. Eine von ihnen legte Amerotke einen Blumenkranz um den Hals, eine andere reichte ihm einen Parfümkegel, den er jedoch ablehnte. Diejenigen unter den Gästen, die Perücken trugen, nahmen sich einen solchen Kegel und setzten ihn sich auf den Kopf. Später, wenn es heiß im Saal war, würden die Kegel schmelzen und die Perücken mit köstlich duftendem Öl tränken. Wie es Brauch war, saßen Männer und Frauen voneinander getrennt. Weinbecher wurden herumgereicht, und der Festschmaus begann. Es gab gebratenes Rindfleisch, Hühner, Gänse, gefüllte Tauben sowie viele verschiedene ansprechend geformte Brote. Die in Metallständern ruhenden, nach Jahrgang gekennzeichneten Weinkrüge wurden geöffnet, und die Diener sorgten dafür, daß die juwelenbesetzten Bronzebecher ständig nachgefüllt wurden. Auch Mundtücher und Fingerschalen wurden gebracht. Der neben Amerotke sitzende General Omendap drehte sich um, tauchte die Fingerspitzen in eine Schale und lächelte Amerotke zu.


  »Willkommen im königlichen Rat«, murmelte er.


  Amerotke erwiderte das Lächeln. Er hatte den General schon häufiger getroffen und kannte ihn als einen anständigen, aufrichtigen Mann. Er war untersetzt und kräftig gebaut, hatte ein fleischiges Gesicht und verbarg seinen scharfen Verstand hinter seiner umgänglichen Art und seinem ausgeprägten Sinn für Humor. Um seinen Hals lag die Kette mit der goldenen Lotosblume, die ihm der Pharao für seine Verdienste auf dem Schlachtfeld verliehen hatte. Omendap beugte sich näher zu ihm.


  »Wir haben von deinem Prozeß gegen den armen Meneloto gehört.« Er blickte sich rasch um, um sich zu vergewissern, daß er nicht von Dienern belauscht wurde. »Du hast die Wahrheit gesprochen. Ich finde, dieser Fall hätte nie vor Gericht gebracht werden dürfen.«


  »Und warum ist es dann doch geschehen?« fragte Amerotke. »Wurde die Angelegenheit denn nicht im königlichen Rat besprochen?«


  »Die Große Königliche Gemahlin hat darauf bestanden.« Omendap wandte den Kopf und starrte durch die Halle zu Hatschepsut hinüber, die auf einem kleinen, erhöhten Stuhl über allen anderen Frauen thronte. »Ich hätte sie für klüger gehalten. Nun, du wirst bald merken, daß der königliche Rat im Grunde genommen in zwei Lager gespalten ist.« Omendap griff nach seinem Weinbecher und trank einen Schluck. »Da haben wir zunächst Rechmire.« Er deutete auf das Ende der Tafel, wo der Wesir in all seiner juwelengeschmückten Pracht saß und sich mit dem Schreiber Bayletos unterhielt. »Er will die Regentschaft. Hatschepsut auch.«


  »Und wer, meinst du, wird gewinnen?«


  »Wahrscheinlich Rechmire. Er kontrolliert die Schatzkammern, die Verwaltung und den Amun-Ra-Tempel.«


  »Und Hatschepsut?«


  »Sie hat drei Fürsprecher: Sethos, Senenmut und nun auch den Richter Amerotke.«


  »Ich ergreife für keinen von beiden Partei.«


  »Tust du das nicht?« Omendap grinste. »Du hast ihre Einladung angenommen und trägst nun diesen Ring. Wir alle müssen das Spiel mitspielen.«


  »Was ist mit euch?« Amerotke wies mit seinem Becher auf die Befehlshaber der verschiedenen Regimenter.


  »Wir haben uns noch nicht festgelegt. Wir sind Soldaten, wir nehmen nur Befehle entgegen. Aber wir haben die Gerüchte gehört, die auf dem Marktplatz in Umlauf sind. Der Pharao ist tot, sein Nachfolger noch ein Knabe, der königliche Rat zerstritten. Wenn die Schakale meinen, daß die Wachhunde aus dem Haus sind, werden sie versuchen, den Hühnerstall zu plündern.«


  »Und wen wirst du dann unterstützen?«


  Omendap rückte sein Kissen näher zu Amerotke.


  »Meine Sympathien liegen auf Seiten von Hatschepsut. In ihren Adern fließt das Blut von Thutmosis, und ich mag Rechmire nicht. Aber du kennst ja uns Soldaten. Unsere erste Regel lautet, sich niemals auf einen Kampf einzulassen, den man ohnehin verliert. Also trink aus.« Er stieß mit seinem Becher leicht gegen den von Amerotke. »Und laß uns beten, daß bald glücklichere Tage kommen.«


  Amerotke widmete sich wieder seiner Mahlzeit. Er versuchte gerade, Norfret auf der Frauenseite auszumachen, als ein Bote eintraf. Er trug eine kleine, mit Kupferbändern verschlossene Truhe bei sich. Am Eingang zur Banketthalle kniete er nieder und wartete darauf, daß man auf ihn aufmerksam wurde. Rechmires Kammerdiener, der hinter dem Stuhl seines Herrn stand, bemerkte ihn als erster und bedeutete ihm, näherzutreten.


  »Was gibt es?« Rechmire blickte auf.


  »Ich soll dir ein Geschenk überbringen. Von Amenhotep.«


  Der Großwesir verzog die Lippen. Amenhotep war Priester, der Vertraute des verstorbenen Thutmosis II.


  »Amenhotep sollte eigentlich hier anwesend sein. Als Priester des Horustempels ist es seine Pflicht, an dieser Feier teilzunehmen.«


  Rechmire spielte seine ganze Macht aus. In der Banketthalle war es plötzlich totenstill geworden. Eine Einladung zu einem solchen Festmahl kam einem königlichen Befehl gleich, und nur Krankheit oder ein persönliches Unglück wurden als Grund für ein Fernbleiben akzeptiert. Amerotke war überrascht. Er war schon mehrfach mit Amenhotep zusammengetroffen. Der Priester war ein kleiner, pompöser Mann, der sich stets ungeheuer beschäftigt gab und von seiner eigenen Wichtigkeit durchdrungen schien. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, eine solche Gelegenheit zu versäumen.


  »Vielleicht ist es ein Friedensangebot«, scherzte der oberste Schreiber. »Eine angemessene Entschuldigung dafür, daß er an unserer Versammlung nicht teilgenommen hat.«


  Rechmire zuckte die Achseln und winkte den Boten näher zu sich heran. Amerotke blickte über seine Schulter. Hatschepsut saß mit totenblassem Gesicht da. Nackte Wut loderte in ihren Augen. Dieses Geschenk stand von Rechts wegen ihr zu. Sie war die Gastgeberin, die Herrin dieses Palastes. Rechmires Benehmen stellte einen öffentlichen Affront dar, eine unmißverständliche Erinnerung daran, daß er die Zügel der Macht in den Händen hielt. Der Bote setzte die Truhe vor ihm ab.


  »Sie wurde mir von einem Mann in einem schwarzen Umhang überbracht«, erklärte er.


  Amerotke ließ die Gänsekeule fallen, an der er geknabbert hatte. Die Erwähnung des schwarzen Gewandes rief eine Erinnerung in ihm wach. Bei Gericht hatte er des öfteren von einer Gilde professioneller Mörder, den ›Verschlingern‹, gehört. Immer wieder tauchte in den Prozeßakten der Name dieser blutrünstigen Bande auf, die die gewalttätige Gepardengöttin Mafdet verehrte und sich von Kopf bis Fuß in tiefstes Schwarz kleidete.


  »Ich nehme das Geschenk an.« Rechmire klatschte verärgert in die Hände. »Öffnet die Truhe!«


  Die Kupferbänder wurden gelöst, der Deckel aufgeklappt. Amerotke drehte sich zu seinem Nachbarn um und setzte gerade zu einer Bemerkung an, als er den Schrei hörte. Rechmires Diener hatte das Geschenk aus der Truhe genommen und hielt es wie in Trance in die Höhe. Blut tropfte von seinen Händen herab. Sämtliche Gäste starrten mit blankem Entsetzen auf den säuberlich vom Rumpf getrennten Kopf des Priesters Amenhotep.
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  SECHMET


  Götting mit Löwenhaupt, gilt als Todesbotin.




   


  SIEBTES KAPITEL


  Das Bankett endete im Chaos. Zwei Frauen sanken in Ohnmacht, und mehrere der männlichen Gäste eilten mit vor den Mund geschlagenen Händen aus der Halle und begaben sich zu den Abtritten, um sich heftig zu übergeben. Der Kopf wurde in die Truhe zurückgelegt und Wachposten losgeschickt, um den Überbringer des grausigen Geschenkes festzunehmen. Der aber war im allgemeinen Trubel längst verschwunden. Hatschepsut stellte mit Hilfe von Senenmut und Sethos wieder Ordnung her.


  Sie klatschte mehrmals in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. »Es hat wenig Sinn, mit den Feierlichkeiten fortzufahren«, rief sie. »Das Bankett ist hiermit beendet. Der königliche Rat tritt unverzüglich in der Säulenhalle zusammen!«


  Die Diener betraten den Raum, um die Essensreste und Weinkrüge abzuräumen. Die Gäste, die nicht dem königlichen Rat angehörten, machten hastig ein Zeichen gegen den bösen Blick und verließen den Palast. Amerotke bat Schufoy, Norfret nach Hause zu bringen, und Omendap gab ihnen freundlicherweise zwei seiner Offiziere als Eskorte mit.


  Nachdem Norfret gegangen war, kehrte Amerotke in die Banketthalle zurück. Die blutbesudelte Truhe stand immer noch mit geöffnetem Deckel auf dem Boden. Amerotke bückte sich und musterte das gräßlich verzerrte Gesicht mit den verdrehten Augen und der hervorquellenden Zunge nachdenklich, dann untersuchte er den Hals. Der Schnitt war sauber und fachmännisch ausgeführt worden. Ihm fiel auf, daß die Gesichtshaut verfärbt und aufgedunsen aussah.


  »Wonach suchst du?«


  Hatschepsut stand neben ihm und blickte neugierig auf ihn herab. Sethos und Senenmut hielten sich hinter ihr.


  »Ich vermute, daß Amenhotep schon tot war, als sein Kopf vom Rumpf getrennt wurde. Der Täter hat sauber gearbeitet, es bedurfte offenbar nur eines einzigen kräftigen Hiebes, um den Kopf abzuschlagen. Der Bote, der die Truhe abgeliefert hat, war schwarz gekleidet. Das alles sieht nach dem Werk der Am-muut aus, einer Gruppe professioneller Mörder.«


  »Aber warum ist Amenhotep getötet worden?«


  Senenmut bückte sich und sah den Kopf voller Interesse an.


  »Dieser unaufhörlich plappernde Mund steht endlich still«, verkündete er. »Und diese arroganten Augen werden mich nie wieder abschätzig von Kopf bis Fuß mustern.«


  Amerotke warf dem Gefolgsmann der Regentschaftsanwärterin einen verstohlenen Blick zu. Senenmut machte aus seiner Abneigung gegen den toten Priester kein Hehl. Hatschepsut hob einen sandalenbekleideten Fuß und schloß die Truhe mit einem Tritt.


  »In die Säulenhalle!« befahl sie barsch.


  Der Versammlungsraum war bereits vorbereitet worden; Sitzgelegenheiten und kleine Tische hatte man in einem großen Oval angeordnet. Rechmire war schon da. Er nahm den Platz des Vorsitzenden ein, die ihn unterstützenden Priester und Schreiber ließen sich zu seinen beiden Seiten nieder. Hatschepsut saß, Sethos und Senenmut neben sich, auf demselben Platz wie am vorangegangenen Abend.


  Amerotke wählte den der Tür am nächsten stehenden Stuhl. Er fühlte sich nicht gerade wohl in seiner Haut und wünschte sich insgeheim weit weg. Nach der weinseligen Ausgelassenheit des Banketts kam ihm die Atmosphäre hier noch bedrückender vor. Er spürte, wieviel Haß und Neid sich hinter der glatten Fassade verbarg.


  Der Priester intonierte rasch einen Lobgesang, in dem er den jungen Pharao mit dem Gott Horus verglich. Demnach war sein Haar so seidig wie der Himmel, sein linkes Auge glich der aufgehenden, sein rechtes der untergehenden Sonne, und der Geist von Ra erfüllte seinen Körper und spendete dem Volk von Ägypten Licht und Wärme. Als der Priester geendet hatte, war davon allerdings nicht viel zu merken. Hatschepsut ergriff das Wort.


  »Meine Herren.« Sie wirkte so majestätisch, als säße sie auf einem Thron. Rechmire stand im Begriff, ihr ins Wort zu fallen, doch sie blickte ihn scharf an und hob warnend die Hand.


  »Vergiß nicht, Wesir, daß wir uns hier im königlichen Palast, dem Haus der Millionen Jahre befinden und daß sich unser geliebter Pharao ganz in der Nähe, im Haus der Anbetung, aufhält. Ich als seine Stiefmutter werde ihn würdig vertreten. Nun wollen wir uns den Tatsachen zuwenden. Mein Gemahl brach vor der Statue des Amun-Ra zusammen und starb an den Folgen eines Schlangenbisses. General Ipuwer wurde hier in diesem Raum gleichfalls von einer Schlange getötet. Und jetzt wird uns während eines Banketts der abgetrennte Kopf des Priesters Amenhotep zugeschickt. Was hat das zu bedeuten? Ist es vielleicht eine an uns alle gerichtete Warnung?«


  »Worauf willst du hinaus?« quäkte der Verwalter des Hauses des Silbers. »Drei Männer sind gestorben. Traurig, gewiß, aber so etwas kommt nun einmal vor.«


  »Nein«, widersprach Senenmut heftig. »Diese drei Männer wurden ermordet!«


  »Ermordet?« Rechmire wiegte den Kopf. »Willst du damit sagen, daß der Tod unseres geliebten Königs kein Unfall war?«


  »General Ipuwers Tod war jedenfalls keiner«, erklärte Hatschepsut. »Und ich glaube auch nicht, daß Amenhotep einen Unfall erlitten hat.«


  »Amerotke«, Rechmires Blick wanderte langsam zu dem Richter, »wir alle haben von deiner Entscheidung gehört. Du hast – zumindest zu deiner Zufriedenheit – nachgewiesen, daß die Viper an Bord der Ruhm des Ra nicht für den Tod des göttlichen Pharaos verantwortlich war. Wir alle wissen aber auch, daß der göttliche Pharao vom Schiff direkt in einer Sänfte zum Tempel getragen wurde – wo ihn seine Große Königliche Gemahlin bereits erwartete.«


  Ein Raunen ging durch die Halle. Senenmut wäre wutentbrannt aufgesprungen, hätte Hatschepsut ihn nicht mit einer gebieterischen Handbewegung daran gehindert.


  »Ich habe nicht gesagt«, erwiderte Amerotke rasch, »daß der göttliche Pharao ermordet wurde; diese Frage stand nicht zur Debatte. Ich habe lediglich festgestellt, daß die Viper, die ihn getötet hat, nicht mit der identisch ist, die an Bord der königlichen Barke gefunden wurde.«


  »Aber du hast auch die Entweihung der Grabstätte des Pharaos zur Sprache gebracht?« Einer von Rechmires Schreibern meldete sich zu Wort.


  »Ganz Theben weiß darüber Bescheid«, entgegnete Amerotke. »Ich habe nur die Vermutung geäußert, daß jemand einen furchtbare Groll gegen den göttlichen Pharao gehegt haben muß, und dazu hatte ich jedes Recht.«


  »Und Ipuwer?« fragte Sethos. »Wie erklärst du seinen Tod?«


  Amerotke deutete auf die Tasche, die an der Rücklehne des Stuhles eines der Schreiber hing.


  »Soweit mir bekannt ist – und das weiß ich nur vom Hörensagen – versammelte sich der königliche Rat hier in diesem Raum.«


  »Das ist eine Tatsache«, bemerkte Rechmire knapp.


  »Und Ipuwer brachte einige Dokumente mit?« fuhr Amerotke fort.


  »Ja«, bestätigte Omendap.


  »Während der Versammlung wurde eine kleine Pause eingelegt, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Sethos. »Wir suchten unsere Unterlagen zusammen und steckten sie in die Schreibtaschen. Willst du behaupten, Amerotke, daß jemand eine Schlange in Ipuwers Tasche geschmuggelt hat, während wir alle anderweitig beschäftigt waren?«


  Seine Worte lösten bei einigen Schreibern ein höhnisches Kichern aus.


  »Es besteht auch die Möglichkeit«, spottete einer der Priester, »daß die Schlange von selbst in diese Tasche gekrochen ist.«


  »Sicher, und demnächst lernen Schlangen auch noch fliegen«, gab Amerotke ärgerlich zurück.


  Er ignorierte das leise Gelächter.


  »Die Lösung klingt logisch. Wenn eine Schlange in die Halle oder in den Tempel gekrochen wäre, hätte man sie gesehen. Wenn eine Viper in der Sänfte des göttlichen Pharaos gewesen wäre, wäre diese Viper entdeckt worden. Und wenn eine Viper auf den Stufen oder in der Eingangshalle des Amun-Ra-Tempels herumgekrochen wäre, hätte man sie rasch bemerkt und unschädlich gemacht.«


  »Und doch starb der göttliche Pharao an einem Schlangenbiß«, sagte Rechmire.


  »Das ist nicht zu leugnen. Aber das Wie, Wann und Warum bleibt mir ein Rätsel. Ich möchte alle Anwesenden etwas fragen.« Amerotke schluckte hart. »Hat einer von euch jemals gesehen oder gehört, daß ein Mann inmitten einer Menschenmenge von einer Schlange gebissen und getötet wurde, ohne daß jemandem das Tier aufgefallen ist?«


  Einige Mitglieder des königlichen Rates schüttelten den Kopf.


  »Darin liegt das Geheimnis«, beharrte Amerotke. »Dasselbe gilt auch für General Ipuwers Tod. Hat irgend jemand hier die Viper, die ihn gebissen hat, schon gesehen, ehe er die Hand in diese Tasche schob? Irgendein Priester, Schreiber oder Soldat? Ich möchte gerne ein kleines Experiment anstellen«, fügte er, an den Wesir gewandt, hinzu.


  Rechmire nickte. Amerotke stand auf, ging im Raum umher und vertauschte die Schreibtaschen, die an den Rückenlehnen der Stühle hingen, wahllos miteinander. Dann winkte er Sethos zu.


  »Du bist doch das Auge und Ohr des Pharaos. Ich habe die Taschen jetzt alle vertauscht. Kann ein so scharfsinniger und aufmerksamer Beobachter wie du mir nun sagen, welche Tasche wem gehört?«


  Hatschepsut lächelte. Senenmut trommelte auf der Tischplatte herum.


  »In der Nacht, in der Ipuwer starb«, erläuterte Amerotke, während er zu seinem Platz zurückkehrte, »muß der Täter im Laufe der Pause die Viper in einer Schreibtasche in diesen Raum gebracht haben. Wenn ihr mir nicht glaubt, geht einmal auf den Markt. Sprecht mit den Skorpionmännern und Schlangenbeschwörern, die solche Reptilien benutzen, um ihre Zuschauer zu verblüffen und sich ein paar Kupferdeben zu verdienen. Man kann eine Schlange gefahrlos in einer Tasche oder einem Korb transportieren. Die gleichmäßige Bewegung beruhigt sie, und sie rollt sich zusammen. Wenn sie kurz zuvor gefüttert wurde, ist sie sogar noch passiver.«


  »Doch dann steckte Ipuwer die Hand in die Tasche«, bemerkte Omendap.


  »Eine solche Störung erschreckt eine schlafende Viper«, erwiderte Amerotke. »Dann stößt sie natürlich zu. Würde es nun einer von euch bemerken und sich später daran erinnern, wenn jemand eine Schreibtasche von einem Stuhl wegnimmt und auf einen anderen hängt? Oder wenn gar die Stühle selbst vertauscht werden? Gibt es«, fragte er vorsichtig, »denn hieb- und stichfeste Beweise dafür, daß die Viper tatsächlich aus Ipuwers Tasche gekommen ist?«


  »Eigentlich nicht.« Sethos deutete auf Omendap. »Du hast veranlaßt, daß der Leichnam sofort in die Totenstadt geschafft wurde.«


  »Ich habe auch Ipuwers Papiere an mich genommen«, erwiderte Omendap hitzig. Sein rundes Gesicht war hochrot angelaufen. »In der allgemeinen Verwirrung habe ich natürlich nicht darauf geachtet, ob sie wirklich ihm gehörten.«


  »Natürlich nicht.« In Senenmuts Stimme schwang ein Hauch von Sarkasmus mit.


  Omendap, der sich der Unterstützung der anderen Generäle sicher war, wollte sich gerade erbittert zur Wehr setzen, als Sethos eingriff. Er wählte seine Worte sehr vorsichtig, weil er fürchtete, die Soldaten vor den Kopf zu stoßen, deren Hilfe für Hatschepsut so immens wichtig war.


  »Nun, Amerotke, du scheinst recht viel über Schlangen zu wissen.«


  »Und über Mord«, fügte Rechmire boshaft hinzu.


  »Ganz Theben spricht über diesen Tod durch Schlangenbiß«, erwiderte Amerotke. »Ich habe über die widersprüchlichen Meinungen lange nachgedacht. Die Lösung, die ich bevorzuge, mag zwar nicht der Wahrheit entsprechen, aber sie ist logisch nachvollziehbar.«


  »Zu welchem Schluß bist du gekommen?« erkundigte sich Hatschepsut. »Wenn ich dich richtig verstehe, Amerotke, dann bist du der Meinung, daß die Taschen vertauscht wurden?«


  »In diesem Fall muß sich der Schuldige hier im Raum befinden. Ihr alle wißt das. Der Täter war kein Diener oder Soldat. Die Tasche wurde von jemandem, der genau wußte, was er tat, mitgebracht, sorgsam bewacht und schließlich über die Rückenlehne von Ipuwers Stuhl gehängt.«


  »Fahr fort!« befahl Rechmire.


  »Wir wissen, daß der Mörder ein Mitglied des königlichen Rates sein muß.« Amerotke spielte mit dem Maat-Ring an seinem Finger und betete still um die Hilfe der Göttin. Vielleicht berührte sie sein Herz und seine Lippen mit ihrer Feder der Weisheit. »Das führt uns zur Frage des Motivs.«


  Er wurde durch ein wildes Hämmern an der Tür unterbrochen. Der Kommandant des Wachtrupps, ein mit einem Lederschurz bekleideter Halbnubier, stürmte in die Halle. An dem Schwertgurt, der über seine bloße Brust verlief, hing das Emblem der Osiris-Brigade. Er übersah sowohl Hatschepsut als auch Rechmire und verneigte sich leicht vor General Omendap.


  »Ich habe deinen Befehl ausgeführt.«


  »Und?«


  »Ich habe Suchtrupps zum Fluß hinuntergeschickt, in die Nähe des alten Tempels. Der Rest von Amenhoteps Leichnam wurde im Schilf treibend aufgefunden; nur mit einem Lendentuch und einer Armbinde bekleidet, anhand derer er identifiziert werden konnte.«


  »Sonst noch etwas?« wollte Omendap wissen.


  »Ja. Einer meiner Soldaten hat im Haus des Lebens eine medizinische Ausbildung genossen. Nun war der Leichnam angeschwollen und die Haut verfärbt, und daher hat er ihn genauer untersucht …«


  »Ein Wunder, daß die Krokodile noch etwas zum Untersuchen übriggelassen haben«, rief Bayletos dazwischen.


  »Auf jeden Fall wurde Amenhotep fünf oder sechs Mal von einer Viper ins Bein gebissen«, schloß der Soldat verärgert.


  »Bringt Kopf und Torso in die Nekropole am anderen Ufer«, ordnete Rechmire an. »Dort hat sich Amenhotep ein Grab errichten lassen. Sagt unserem Aufseher in der Totenstadt, er soll dafür sorgen, daß Amenhotep ein ordentliches Begräbnis erhält. Die Kosten übernimmt das Haus des Silbers.«


  Der Soldat verneigte sich und verschwand.


  »Die Zeit der Heuschrecke«, murmelte einer der Priester. »Tod und Verderben kommen über uns. Jetzt geht Sechmet im Königreich der Beiden Länder um. Chaos im Landesinneren, Bedrohung durch Feinde von außen. Was soll nur werden?«


  Wie zur Antwort auf seine Worte wurde das Licht schwächer, weil sich Wolken vor die sinkende Sonne schoben. Amerotke fragte sich, ob der Priester die Wahrheit sprach. Er dachte an die Geschichten seiner Großmutter. Sie hatte ihm erzählt, daß Amun-Ra jeden Tag in seinem goldenen Wagen über den Himmel fuhr. Des Nachts aber stieg der Sonnengott in die Unterwelt Duat hinab, wo sein größter Widersacher, der mächtige Schlangengott Apophie, darauf wartete, ihn zu vernichten. Sollte nun etwas Ähnliches geschehen? fragte sich Amerotke. Würden diese Morde mittels einer Viper die Beiden Länder in ein Schlachtfeld der Zerstörung und des Blutvergießens verwandeln, wie in jenen alptraumhaften Jahren, als die thebanischen Könige darum gekämpft hatten, die Hyksos endgültig zu vertreiben?


  »Wir alle trauern um Amenhotep.« Hatschepsut riß ihn aus seinen trüben Gedanken. »Aber du hast doch sicher noch nicht zu Ende gesprochen, Amerotke?«


  »Nein, ich bin noch nicht fertig.« Amerotke schob den Tisch von sich weg. »Wir haben drei Todesfälle; bei zweien davon handelt es sich mit Sicherheit um Mord. Ursache war in allen Fällen anscheinend eine Viper. Wir wissen noch nicht, was dahintersteckt und wo die Motive liegen. Also müssen wir unsere Aufmerksamkeit den Opfern zuwenden und uns fragen, was sie gemeinsam hatten.«


  »Ich denke, das liegt auf der Hand«, meinte Bayletos gedehnt.


  Er schwenkte seinen Fliegenwedel, als wolle er Amerotkes Worte wie ein lästiges Insekt verscheuchen. Aber falls er gehofft hatte, mit seinem Verhalten die Billigung des Großwesirs zu finden, wurde er enttäuscht. Rechmires Blick ruhte unverwandt auf Amerotke.


  »Alle Opfer, auch der göttliche Pharao, gehörten dem königlichen Rat an«, stellte er fest. »Aber was sonst noch?«


  »Diese Todesfälle sowie die Entweihung der Grabstätte des Pharaos laufen alle bei einem bestimmten Punkt zusammen: bei der siegreichen Rückkehr des göttlichen Pharaos von seinem Feldzug. Seine Reise zum Großen Meer«, fuhr Amerotke fort, »war ein triumphaler Erfolg. Ipuwer war doch bei ihm, nicht wahr?«


  Allgemeine Bestätigung war zu hören.


  »Und Amenhotep auch?«


  »Worauf willst du hinaus, Amerotke?«


  Der Richter machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Ist während der Reise des Pharaos vom Nildelta zurück nach Theben irgend etwas vorgefallen?«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Gab es Probleme? Irgendwelche Schwierigkeiten? Hat der göttliche Pharao etwas hinsichtlich seiner Pläne nach seiner Rückkehr verlauten lassen? Oder andersherum gefragt«, Amerotke blickte Hatschepsut an, »ist hier in Theben während seiner Abwesenheit etwas Ungewöhnliches geschehen? Ich kann nur Mutmaßungen anstellen, ich habe nicht den Schatten eines Beweises dafür, daß dem wirklich so war.«


  Ein aufgeregtes Gemurmel setzte ein. Senenmut beugte sich zu Sethos und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin dieser abwehrend den Kopf schüttelte. Amerotke fiel auf, daß Hatschepsut besorgt, fast verängstigt wirkte. Sie schien völlig in Gedanken versunken zu sein, ihre Lippen bewegten sich wortlos, ihre Lider flatterten nervös. Er erinnerte sich an einige der Klatschgeschichten, die ihm über die Große Königliche Gemahlin zu Ohren gekommen waren.


  »Sie ist zu liebenswürdig, um echt zu sein«, so hatte sie ein Palastpage einmal beschrieben.


  Es hieß auch, Hatschepsut habe ihren Halbbruder und Gemahl Thutmosis II. sehr bald nach der Hochzeit völlig beherrscht. Tatsächlich hätte sie, wie es das Protokoll vorschrieb, Thutmosis auf seiner Reise zum Nildelta begleiten sollen, doch statt dessen hatte dieser ihr sein bedingungsloses Vertrauen dadurch bewiesen, daß er ihr während seiner Abwesenheit die Regierungsgeschäfte übertrug. Steckte Hatschepsut hinter den jüngsten Ereignissen? Sie und dieser verschlagene Senenmut? Spielten sie ein ausgeklügeltes Spiel, um an die Macht zu gelangen? Wollten sie vielleicht das Königreich gemeinsam beherrschen?


  »Ich wüßte nicht, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen wäre.« Rechmire gebot mit einer Handbewegung Schweigen. »Der göttliche Pharao segelte mit der Ruhm des Ra den Nil herab. Er unterbrach die Fahrt in Sakkara, wo er die Pyramiden und Totentempel seiner Vorfahren besuchte. Ferner brachte er den Göttern Opfer dar, richtete einige der gefangengenommenen Prinzen hin und setzte dann seine Reise fort.«


  »Und niemandem ist eine Veränderung in seinem Wesen oder seinem Verhalten aufgefallen?« fragte Amerotke.


  »Der göttliche Pharao war ein Mann, der gern für sich blieb«, verkündete Rechmire hochtrabend. »Er pflegte nie ohne Sinn und Verstand dahinzuschwätzen. Er wirkte blaß und angeschlagen, sagte auch mehrfach, er fühle sich nicht wohl, aber er litt ja auch an der Fallsucht. Er war ein Auserwählter der Götter, die ihm in seinen Trancezuständen Visionen schickten.«


  »Eure Hoheit.« Amerotke blickte zu Hatschepsut. Er hatte bewußt besondere Betonung auf den Titel gelegt. »Hat dein Gemahl dir in seinen Briefen irgend etwas von Bedeutung mitgeteilt?«


  »Er schrieb, daß Ra ihm wohlgesonnen war«, erwiderte sie. »Daß die Kunde von seinen Siegen ihm vorangegangen sei, er seine Feinde unter seinem Absatz zertreten habe und daß er seine Gemahlin und seine Familie sehr vermisse.«


  Amerotke senkte den Kopf. Hatschepsut hatte ihm nichts Neues erzählt, sondern nur dem königlichen Rat noch einmal zu verstehen gegeben, wie nah sie und der göttliche Pharao sich gestanden hatten.


  »Er war recht schweigsam während der Fahrt«, meldete sich Omendap zu Wort. »Er bekam zwar keinen epileptischen Anfall, aber er war still und in sich gekehrt.« Er hob seine silberne Amtsaxt. »Aber wenn ich so über alles nachdenke, fällt mir nachträglich etwas ein. Wir haben ja den Pharao verlassen, kurz nachdem die Ruhm des Ra die Segel gesetzt und sich auf den Weg nach Theben gemacht hat.« Er deutete zu den Schreibern und Priestern hinüber. »Die meisten von euch wurden, genau wie ich, seine Exzellenz der Wesir und auch Sethos, vorausgeschickt, um alles für seine Ankunft in der Stadt vorzubereiten. Ich kann mich nicht erinnern, daß der Pharao nach seinem Aufbruch von Sakkara auch nur einmal den Göttern geopfert hat; am Tag, als er die Barke in Theben verließ, machte ein Angehöriger der königlichen Leibwache noch eine Bemerkung darüber.«


  »Aber das ist doch purer Unsinn!« Ein neben Bayletos sitzender Amun-Priester hob die Hand.


  Rechmire gestattete ihm mit einem Kopfnicken, sich zu äußern.


  »Ich habe den göttlichen Pharao von Sakkara an begleitet. Sicher, er hat den Göttern keine Opfergaben dargebracht, aber er hat ja auch bis zur Ankunft in Theben die Barke nicht mehr verlassen.«


  »Er hat demnach keine weiteren Tempel oder Schreine mehr aufgesucht?« hakte Omendap nach.


  »Nein«, entgegnete der Priester. »Er blieb auf dem Schiff, vornehmlich in seiner Kabine, die er nur verließ, um zu beten. Fragt die Wachen. Er begab sich oft zum Heck, wo er Matten und Kissen liegen hatte, und saß dann mit gekreuzten Beinen und ausgestreckten Händen da und blickte zu den Sternen empor.« Der Priester verzog das Gesicht. »Eigentlich verbrachte der göttliche Pharao fast die gesamte Rückfahrt nach Theben im Gebet. Ich weiß nicht, was der oberste Richter Amerotke andeuten will. Ich bin einer der königlichen Vertrauten, und ich habe auch während der Abwesenheit des Pharaos vom Hof nichts Ungewöhnliches an ihm bemerkt.«


  Rechmire setzte schon zu einer Erwiderung an, als Hatschepsut sich unvermittelt erhob. Senenmut und Sethos folgten ihrem Beispiel. Amerotke blieb nichts anderes übrig, als es ihnen gleichzutun. Hatschepsut stand schweigend da, die Hände vor der Brust gefaltet, wie es der Pharao zu tun pflegte, ehe er eine Ansprache hielt. Die Geste stellte eine Herausforderung für den Rest des Rates dar. Hatschepsut gab ihnen unmißverständlich zu verstehen, daß sie die Witwe eines Königs war und auch in ihren Adern königliches Blut floß. Die Etikette verlangte, daß sich alle Anwesenden mit ihr erhoben. Rechmire blieb jedoch demonstrativ auf seinem Stuhl sitzen, während Omendap grinste und seinen Soldaten ein Zeichen machte, woraufhin diese ebenfalls langsam aufstanden. Die Schreiber und Priester folgten ihnen. Rechmire blieb keine Wahl. Er erhob sich gleichfalls und ließ sich absichtlich so viel Zeit dabei, daß es beinahe einem Affront gleichkam. Sein Gesicht verriet nichts, nur in seinen Augen loderte nackter Haß.


  »Die ganze Diskussion über meinen verstorbenen Gemahl bedrückt mein Herz und verdunkelt meine Seele«, sagte sie, die Hände sinken lassend. »Die Versammlung des Rates wird vorläufig verschoben, aber es ist mein Wunsch, daß der Tod des Kommandanten Ipuwer und des Hohepriesters Amenhotep von Amerotke, dem obersten Richter der Halle der Beiden Wahrheiten, untersucht wird.« Ihre mit kohl umrandeten Augen glänzten. »Er wird mir persönlich Bericht erstatten. Ich werde mich jetzt mit ihm und meinen Beratern in meine Privatgemächer zurückziehen, um Einzelheiten zu besprechen.«


  »Und die andere Angelegenheit?« beharrte Rechmire.


  »Was für eine andere Angelegenheit? Es gibt nichts, Großwesir, was nicht bis morgen warten könnte. General Omendap, stehen die Regimenter vor Theben?«


  »Die Regimenter Isis, Osiris, Horus und Amun-Ra ja«, erwiderte er. »Aber die des Seth und des Anubis kampieren noch in einer Oase im Süden.« Er spielte mit dem Griff der Silberaxt. »Großwesir Rechmire hat jedoch das Kommando über die Söldnertruppen übernommen, die das Stadtgebiet von Theben überwachen. Soviel ich weiß«, fügte er hinzu, »haben sie auf den Wiesen und Feldern des Hauses des Silbers und des Amun-Ra-Tempels ihr Lager aufgeschlagen.«


  »Sie sollen nur die Stadt in diesen unruhigen Zeiten schützen«, verteidigte sich Rechmire.


  Hatschepsut schürzte die Lippen und nickte bedächtig.


  »Sie sind also zu unser aller Schutz da, Großwesir?«


  »So ist es.«


  Die restlichen Mitglieder des königlichen Rates hielt es nicht länger auf ihren Plätzen. Nervös nestelten sie an ihren Gewändern herum oder gaben vor, ihre Habseligkeiten zusammenzusuchen. Jedem von ihnen war bewußt, daß sich die bewaffneten Streitkräfte rund um die Stadt versammelt hatten. Die Schwerter waren bereits gezogen worden. Es war nur noch eine Frage der Zeit und der günstigen Gelegenheit, bis sie zum Einsatz kamen, der königliche Rat sich in zwei Lager spaltete und Stadt und Königreich in einen Bürgerkrieg Verstrickt wurden.


  »Es wäre vielleicht das Beste«, schlug Bayletos vor, wobei sich sein fettes, öliges Gesicht in kleine Fältchen legte, »wenn die Truppen den göttlichen Pharao selbst zu Gesicht bekämen. Er könnte in einer Prozession durch die Stadt getragen werden. Die Amun-Priester und die Söldner werden für seinen Schutz sorgen.«


  Hatschepsut rang sich ein Lächeln ab. Ihre Unterlippe kräuselte sich wie die eines Hundes, der im Begriff steht zu knurren. Sie sah Rechmire und Bayletos an, ohne sich den Aufruhr anmerken zu lassen, der in ihrem Inneren tobte. Das könnte euch so passen, dachte sie. Wenn der kleine Pharao erst einmal den Palast verlassen hat, werden die Söldner und Amun-Ra-Priester ihn schneller verschleppen, als ich mit der Wimper zucken kann.


  »Der göttliche Pharao«, sie legte eine Kunstpause ein, »der göttliche Pharao wird über eure Bitte nachdenken, aber er ist noch sehr jung, und in der Stadt haben sich Krankheiten verbreitet. Ich halte es für das beste, wenn er vorerst im Haus der Anbetung bleibt. Nichtsdestotrotz werde ich deinen Rat beherzigen, oberster Schreiber. Die Götter wissen, daß wir in schweren Zeiten leben. General Omendap, ich möchte, daß eine ganze Brigade auf das Palastgelände verlegt wird. Der befehlshabende Offizier wird mir regelmäßig Bericht erstatten.«


  Omendap blickte sie störrisch an. Widerspruch blitzte in seinen Augen auf. Hatschepsut schnippte mit den Fingern, woraufhin Senenmut um den Tisch herum auf ihn zuging und ihm eine Papyrusrolle in die Hand drückte. Omendap öffnete sie, sah das königliche Siegel und berührte sie ehrerbietig mit den Lippen.


  »Es ist nicht mein Wille«, fügte Hatschepsut süß hinzu, »sondern der des göttlichen Pharaos. Und sein Wort hat Gewicht.«


  Omendap verneigte sich. »Was der göttliche Pharao wünscht, wird geschehen«, versicherte er rasch. »Selbstverständlich werde ich dem Palast täglich einen Besuch abstatten, um mich davon zu überzeugen, daß meine Männer bei guter Gesundheit sind.«


  »Du bist stets willkommen.« Hatschepsut lächelte ihn an, nickte den anderen Mitgliedern des königlichen Rates noch einmal zu und rauschte dann aus dem Raum. Senenmut und Sethos folgten ihr.


  Die Versammlung löste sich augenblicklich auf. Amerotke bemerkte, wie viele Männer sich um Rechmire scharten und aufgeregt miteinander flüsterten. Omendap hielt sich heraus, aber zwei seiner Kommandanten wurden sofort von Bayletos in die gedämpfte Unterhaltung mit einbezogen.


  Es wird Bürgerkrieg geben, dachte Amerotke. Hatschepsut und Rechmire hassen einander bis aufs Blut. Einer von ihnen wird sterben.


  Er wußte, was geschehen würde, wenn es zum Kampf kam. Der Mob, der dichtgedrängt im Hafenviertel und entlang des Kais lebte, würde außer Rand und Band geraten. Ich werde Norfret und meine Kinder von hier fortschaffen, beschloß er. Ich schicke sie nach Norden, in den Tempeln von Memphis sind sie in Sicherheit. Wenn das erste Schwert gezogen wird, gibt es in Theben keinen Platz mehr für die Gerechtigkeit.


  »Amerotke?«


  Der Richter blickte auf. Ein junger Diener stand auf der Schwelle und winkte ihm zu. Normalerweise hätte Amerotke eine solche Unhöflichkeit mit Nichtachtung gestraft, aber da Rechmire und die anderen ihn beobachten, mußte er eine Entscheidung treffen. Wenn er jetzt den Palast verließ, würde er als Gegner beider Parteien gelten. Blieb er, machte er sich Hatschepsut zur Feindin, und folgte er der Aufforderung, so würde ihn Rechmire für einen ihrer Anhänger halten. Hilfesuchend blickte er sich nach Omendap um. Der General deutete mit den Augen Richtung Tür und nickte unmerklich. Amerotke schob seinen Stuhl zurück und folgte dem Diener nach draußen.
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  NEITH


  Alte weibliche Gottheit, die mit Krieg und Jagd verbunden ist, Schutzmacht des Königs.




   


  ACHTES KAPITEL


  Amerotke folgte dem jungen Diener die Galerie entlang. Die Wände zu beiden Seiten waren mit riesigen Fresken dekoriert, die die Siege Ägyptens über seine Feinde zeigten. In Blau und Gold gehaltene Streitwagen donnerten über gefallene Nubier, Wüstenbewohner und Krieger aus dem Land Punt hinweg. Asiaten erstarrten vor Schreck und Ehrfurcht vor dem Ruhm des Pharaos und der Macht der ägyptischen Armee. Um den Rand der Bilder herum verliefen überschwengliche Lobpreisungen.


  »Er hat seinen Arm ausgestreckt. Er, der goldene Horusfalke, stieß auf seine Feinde herab. Er brach ihnen den Nacken. Er zerschmetterte ihre Köpfe. Er nahm ihnen ihr Gold und ihre Schätze. Die Erde erzittert vor seinem Namen.«


  Amerotke fragte sich, ob die Inschrift wohl einmal eine passende Grabrede für den dahingeschwundenen Ruhm Ägyptens abgeben würde. Der designierte Thronfolger des verstorbenen Pharaos war noch ein Kind, der königliche Rat entzweit, und nun war auch noch unter denen, die Theben regierten, ein mörderischer Haß ausgebrochen.


  Der Junge trottete ihm voran und wandte sich dann nach rechts. Die vor der Tür postierten Wachen trugen volle Rüstung: Rot und weiß gestreifte Kopfbedeckungen, mit Bronzeplättchen besetzte Brustpanzer und Lederschurze. Die von einem der Regimenter abgezogenen Soldaten standen mit gezogenem Schwert parat und hielten mit einem Arm ihre Schilde fest. Nachdem der Diener einem von ihnen etwas zugeflüstert hatte, wurden die Bronzetüren geöffnet und Amerotke in Hatschepsuts kühle, hell erleuchtete Privatgemächer geführt. Die in Pastellfarben gehaltenen Wände boten eine willkommene Abwechslung zu den kriegerischen Szenen auf dem Gang. Die Luft roch nach Zimt, Weihrauch und dem betörenden Duft, den die überall im Zimmer verteilten Blumen verströmten. Der Raum selbst war mit ein paar schönen Statuetten aus Gold und Silber sowie Stühlen und Sesseln aus poliertem, mit Ebenholz und Elfenbein eingelegtem Zedernholz eher spärlich möbliert.


  Der Page bedeutete ihm, im Vorraum zu warten, und verschwand durch eine kleine Seitentür. Amerotke versuchte, sich ein wenig zu entspannen. Er bewunderte die Gemälde, auf denen Nilfischer zu sehen waren, die ihre Schlagnetze auswarfen, oder geschmeidige Tänzerinnen mit dichten, kunstvollen Perücken und nahezu nackten Leibern. Im dämmrigen Licht schienen sie sich voller Anmut zu bewegen, ihre Sistren zu heben und dann in einen nie endenden Tanz zu verfallen.


  »Herr?«


  Der Diener winkte ihn heran. Amerotke folgte ihm in den angrenzenden Raum und verbarg sein Erstaunen. Das Zimmer war klein, die Wandgemälde kaum zu erkennen, da nur zwei Öllampen brannten, eine zu jeder Seite des großen, thronähnlichen Sessels, auf dem Hatschepsut unter einem Baldachin aus Goldstoff saß. Ihre Hände umklammerten die geschnitzten Armlehnen in Form von Leopardenköpfen. Ihre Füße ruhten auf einem gleichfalls geschnitzten Schemel. Links und rechts von Hatschepsut hatten Senenmut und Sethos Platz genommen.


  Amerotke war sicher, daß Hatschepsut dieses Zimmer mit Bedacht gewählt hatte, um ihre Macht zur Schau zu stellen. Wenn sie jetzt noch die blaue Kriegskrone oder die Doppelkrone getragen hätte, hätte man sie für den Pharao selbst halten können, der über seine Feinde zu Gericht saß. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie wirkte nicht länger weich und kokett, sondern ihr Kinn war kämpferisch vorgeschoben, und ihre Augen sprühten Feuer. Amerotke warf Sethos einen Blick zu, dann sank er auf die Knie. Er erwies ihr lediglich die Ehrerbietung, die ihr zustand, dennoch kam ihm Omendaps Warnung in den Sinn. Hatschepsut ließ klar und deutlich durchblicken, daß sie die Regentschaft anstrebte. Insgeheim fragte er sich, ob sie vielleicht auch noch Pharao werden wollte.


  »Eure Hoheit.« Amerotke sprach mit fester Stimme. »Ich bin herbefohlen worden.«


  »Wenn du nicht bleiben willst, Amerotke, kannst du gern wieder gehen!«


  Hatschepsuts Stimme klang scharf und angespannt. Seufzend erhob sich Amerotke wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. Sethos' Augen umwölkten sich. Er schüttelte unmerklich den Kopf; eine Warnung an Amerotke, seine Worte sorgfältig zu wählen. Doch dieser war nicht gewillt, sich einschüchtern zu lassen.


  »Ich bin oberster Richter der Halle der Beiden Wahrheiten«, sagte er förmlich. »Ich verkörpere die Gerichtsbarkeit des Pharaos.«


  »Du warst schon immer steif wie ein Stück Holz.« Hatschepsut beugte sich vor. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Weißt du noch, Amerotke? Du hast früher ein b … bi … bißchen gestottert«, ahmte sie seine damalige Sprechweise nach. »Kannst du dich noch daran erinnern?«


  »Ich kann mich zumindest erinnern, daß du mich damit aufgezogen hast. Wie sollte ich das auch vergessen? Du und deine Schoßkatze – war sie nicht grau? Mit freundlichen Augen und scharfen Klauen. Manchmal fiel es mir schwer, zwischen Haustier und Herrin zu unterscheiden.«


  Sethos sog scharf und vernehmlich den Atem ein, doch Hatschepsut versetzte ihn in Erstaunen. Ein schalkhafter Funke tanzte in ihren Augen.


  »Du warst schon immer ausgesprochen direkt, Amerotke. Dein Stottern hast du überwunden, aber du hast immer noch dasselbe undurchdringliche Gesicht, hegst dieselbe Leidenschaft für deine, Frau Norfret und bist immer noch fest entschlossen, stets das Rechte zu tun. Langweilst du dich bei diesem Leben eigentlich nie?«


  »Ich wurde am Hof deines Vaters erzogen und habe daher gelernt, meine Langeweile nicht zu zeigen.«


  Amerotke spürte, wie sein Ärger wuchs. Es fiel ihm schwer, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Am liebsten wäre er wortlos hinausmarschiert und hätte seinem Herzen Luft gemacht. Zugleich kam er sich kindisch vor. War er nun ärgerlich oder schlicht und einfach ängstlich?


  »Einige Leute würden dich als impertinent bezeichnen.« Das kam von Senenmut. Er war aufgestanden, hatte einen Arm auf die Thronlehne gelegt und streichelte so liebevoll darüber, daß Amerotke sich fragte, ob Hatschepsuts Gefolgsmann nicht am liebsten selbst dort sitzen würde.


  »Wie bitte?« Er neigte den Kopf, als habe er Senenmuts Bemerkung nicht richtig verstanden.


  Der königliche Bauaufseher tappte mit den Fingern gegen seinen Oberschenkel.


  »Einige Leute würden dich als impertinent bezeichnen«, wiederholte er ungerührt.


  »In diesem Fall würden einige Leute vermutlich auch sagen, daß wir einiges gemeinsam haben.«


  Hatschepsut sprang lachend auf, ging zu Amerotke und blickte zu ihm auf. In dem schwachen Licht fühlte sich der Richter um Jahre zurückversetzt. Er war wieder ein junger Mann, dem das kleine Teufelchen im Hause des Pharaos ständig mit irgendwelchen Sticheleien zusetzte. Als sie sich gegen ihn lehnte, stieg ihm der Duft der kostbaren Parfüms und Öle in die Nase, die sie benutzte. Sie küßte ihn leicht auf die Wange, dann tänzelte sie anmutig zu ihrem Thron zurück und ließ sich darauf nieder. Ihre Lippen kräuselten sich ungeduldig.


  »Was willst du eigentlich, Amerotke?«


  »In Ruhe und Frieden leben.«


  »Ich meine in deiner Eigenschaft als oberster Richter?«


  »Leben, Gesundheit und Wohlstand für den göttlichen Pharao und Frieden in seinem Haushalt.«


  »Amerotke«, mischte sich Sethos ein, »spiel doch nicht den Narren. Ich sage es frei heraus: Eine Grenze ist gezogen worden. Auf welcher Seite stehst du?«


  Amerotke hob die Augenbrauen. »Es tut mir leid, aber ich stehe genau dort, wo ich schon stand, ehe diese Grenze gezogen wurde, wie du es nennst.«


  »Du bist ein Lügner!« platzte Senenmut heraus.


  Amerotke trat drohend einen Schritt auf ihn zu, und Senenmut hob die Hände.


  »Ich entschuldige mich für meine Worte und nehme sie zurück. Du magst vieles sein, Amerotke, aber ein Lügner bist du nicht. Tatsächlich halte ich dich für einen ausgesprochen rechtschaffenen Mann.« Er lächelte schief. »Ein bißchen spröde zwar und ziemlich steif, aber nun gut. Nur – wie wirst du dich entscheiden, wenn es zu einem Bürgerkrieg kommt?«


  »Ich werde dem Pharao gegen seine Feinde beistehen«, entgegnete Amerotke.


  »Und wer sind die Feinde des Pharaos?« fragte Hatschepsut laut, mit schneidender Stimme. Sie streckte den Arm aus und öffnete die Hand.


  Amerotke erkannte die Kartusche des jungen Pharaos; die unverwechselbaren Hieroglyphen, die Thot, den Gott der Weisheit zeigten, darunter den Königsnamen des Pharaos und die Doppelkrone Ägyptens.


  »Nun, wie lautet das Gesetz?« wollte sie wissen.


  »Wer auch immer diese Kartusche, das Siegel Ägyptens, in seinem Besitz hat«, erwiderte Amerotke, »den erfüllt die göttliche Macht Amun-Ras.«


  »Hier ist sie«, erklärte Hatschepsut. »Diese Narren im königlichen Rat denken, daß mein Stiefsohn mich haßt und meidet. Dies trifft nicht zu!«


  Amerotke bückte sich, um die Kartusche zu küssen.


  »Was verlangst du nun von mir?« Er deutete auf Sethos. »Dort sitzt das Auge und Ohr des Pharaos. Wenn es gilt, Feinde ausfindig zu machen …«


  »Ach so, ich verstehe.« Hatschepsut lächelte. »Du meinst, ich hätte dich hierherbestellt, um dich zu einer Art Hofhund des Pharaos zu degradieren, der auf Kommando knurren und die Zähne fletschen soll?« Ihre Stimme wurde sachlich. »Ich möchte einfach nur, daß diese Todesfälle untersucht werden.«


  »Warum?«


  »Weil der Mörder vielleicht schon jemand anderen in diesem Zimmer als nächstes Opfer auserkoren hat.«


  »Warum?« wiederholte Amerotke absichtlich noch einmal.


  »Der Pharao ist noch ein Knabe«, gab Sethos zu bedenken. »Vielleicht gibt es unter den Mitgliedern des königlichen Rates einen, der denkt, er könnte durch ein Meer von Blut hindurch direkt auf den Thron von Ägypten zumarschieren und die Kontrolle über das Land übernehmen.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Amerotke. »Ich denke«, er wandte sich an Hatschepsut, »daß diese Todesfälle irgendwie mit dem Tod deines Gemahls zusammenhängen. Er starb als erster, und sofort nach seiner Rückkehr nach Theben begannen diese Morde.«


  »Aber warum?« fragte Hatschepsut verwirrt.


  Amerotke begann, seine frühere feindselige Haltung zu bedauern. Hatschepsut wirkte verwundbar und verzweifelt. Furcht schimmerte in ihren Augen. Sie weiß etwas, dachte Amerotke.


  »Was geschieht, wenn du den Mörder überführst?« wollte Senenmut wissen.


  »Wenn mir das gelingt, dann haben wir neben dem Täter auch das Motiv und die Hintergründe. Aber es wird nicht leicht werden. Beginnen wir mit dem Tod des göttlichen Pharaos. Ich persönlich halte Meneloto für unschuldig.«


  »Nimmst du meinen Auftrag an?« beharrte Hatschepsut.


  »Ja.«


  »Und wirst du mir – und nur mir – Bericht erstatten?«


  »Wenn du es wünschst. Aber wenn ich diesen Auftrag übernehme, dann muß ich meine Ermittlungen damit beginnen, daß ich dich befrage.«


  Hatschepsut lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Aber …« Ihr Stottern war nicht gespielt. Sie lächelte, als wolle sie sich über sich selbst lustig machen. »Ich weiß überhaupt nichts. Ich empfing den göttlichen Pharao auf den Stufen des Amun-Ra-Tempels, wir gingen gemeinsam hinein, dann brach er zusammen und verschied in meinen Armen.«


  »Und er hat nichts mehr gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kein Wort!«


  Sie lügt, dachte Amerotke. Er sah Senenmut auffordernd an und überlegte, wieviel er wohl wußte.


  »Ich hatte mich unter die vor dem Tempel wartenden Menschen gemengt«, erklärte Senenmut. »Ich gehörte ja nicht zum Gefolge des göttlichen Pharaos.«


  »Und ich war sogar noch weiter vom Ort des Geschehens entfernt«, witzelte Sethos. »Ich war in der Stadt und habe aufgepaßt, daß die Menge nicht außer Kontrolle gerät.«


  »Der göttliche Pharao starb um die Mittagszeit«, fuhr Amerotke fort. »Was geschah dann?«


  »Sein Leichnam wurde in einen nahegelegenen Totentempel gebracht und ein Arzt herbeigerufen.«


  »Handelte es sich bei diesem Arzt um Peay?«


  »Nein, um einen alten Mann aus dem Haus des Lebens. Er fühlte nach Puls und Herzschlag und hielt dem Pharao einen Spiegel vor den Mund. Dann stellte er fest, daß seine Seele zu den Göttern gegangen war.«


  »Und weiter?«


  »Draußen herrschte Aufruhr und allgemeine Bestürzung.« Hatschepsut zuckte die Achseln. »Kurz zuvor waren mehrere Gefangene hingerichtet worden. Außerdem hatte es im Hof ein böses Omen gegeben – eine Taube war tot vom Himmel gefallen.«


  »Richtig, ich habe davon gehört. Was war denn passiert?«


  Hatschepsut schnitt eine Grimasse. »Manche Leute hielten den Vorfall für ein Vorzeichen nahenden Unheils. Andere meinten, Jäger hätten den Vogel verletzt. Sie waren zuvor schon über die Stadt geflogen, und der Versuch, auch noch die Tempelmauern zu überwinden, wurde von vielen als Frevel gewertet.«


  »Wurde eine Suchaktion eingeleitet? Nach den Jägern, meine ich? Wurden noch andere Vögel verletzt?«


  Hatschepsut schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, ich harrte bis zum Einbruch der Dämmerung bei dem Leichnam meines Gatten im Totentempel aus. Ich konnte einfach nicht glauben, daß er tot war, für immer von mir gegangen. Ich redete mir ein, es müsse sich um einen furchtbaren Irrtum handeln.«


  »Aber es kamen doch Leute zu dir?«


  »Nur wenige. Rechmire, General Omendap, andere Mitglieder des königlichen Rates. Sie stellten mir Fragen, aber welche im einzelnen, das habe ich vergessen.«


  Amerotke nickte. Was Hatschepsut ihm soeben erzählt hatte, gehörte zum Hofprotokoll. Wenn ein Pharao starb, trauerte seine Königin zunächst allein um ihn. Erst in der Dämmerung kamen die Einbalsamierer, um den Leichnam den Begräbnisriten zu unterziehen und ihn für die feierliche Bestattung vorzubereiten.


  »Und dann wurde Peay gerufen?«


  »Erst entkleidete ich den Leichnam«, erwiderte Hatschepsut. »Der göttliche Pharao hatte bei seinem Zusammenbruch seine Krone verloren, die aber mit ihm in den Totentempel gebracht worden war. Ich entfernte seinen Schurz, den Brustharnisch, seinen Schmuck und seine Sandalen und bedeckte den Körper mit einem Leinentuch. Als die Dunkelheit hereingebrochen war, kam Peay mit den Einbalsamierern, um ihn abzuholen.«


  »Und dann wurde der Schlangenbiß entdeckt?«


  »Ja, am linken Bein des Pharaos, direkt über dem Knöchel.«


  »Wer bemerkte ihn zuerst?«


  »Peay. Er hatte diese lächerliche Idee, der Pharao könne womöglich nur in einer tiefen Ohnmacht liegen.« Hatschepsut spreizte die Finger und beobachtete, wie sich das Licht in ihrem schlangenförmigen Ring fing. »Den Rest der Geschichte kennst du. Ich rief Sethos, der gerade Dienst hatte, und er schickte Truppen zum Kai hinunter, um die königliche Barke zu durchsuchen. Dabei wurde die unter dem Thron zusammengeringelte Viper entdeckt. So ein kleines Tier nur, und doch hat es solches Unheil angerichtet.«


  »Warum wurde dann ein Prozeß gegen Meneloto angestrengt?«


  »Sethos riet mir davon ab«, erwiderte Hatschepsut. »Aber ich war vor Kummer außer mir und außerdem voller Zorn. Ich habe ernsthaft angenommen – und ich bin heute noch dieser Meinung –, daß Menelotos Unachtsamkeit meinem Gemahl das Leben gekostet hat.«


  »Ich hätte dir denselben Rat gegeben wie Sethos«, grollte Senenmut. »Aber damals bin ich ja noch gar nicht gefragt worden.«


  Hatschepsuts Hand glitt über die Lehne ihres Sessels, und sie strich mit den Fingerspitzen zart über Senenmuts Knie.


  »Meneloto wurde unter Hausarrest gestellt«, sagte sie. »Und sein Fall wurde dir übertragen.«


  »Ist denn nach Meneloto gesucht worden?« erkundigte sich Amerotke.


  »Ja, es sind Kundschafter ausgeschickt worden, aber sie konnten keinen Erfolg vermelden. Soweit ich weiß, kann er sich genausogut in Luft aufgelöst haben. Vermutlich hat er sich unter die Nomaden und Einsiedler im Roten Land gemischt.«


  Sethos erhob sich, brachte einen Stuhl heran und bedeutete Amerotke, Platz zu nehmen. Der Richter folgte der Aufforderung. Er fühlte sich unbehaglich und zugleich insgeheim erfreut. Das ist es, was ich am besten kann, dachte er, ein Problem lösen, indem ich die Beweise vergleiche und das Für und Wider abwäge. Aber wieviel von der ganzen Geschichte ist eigentlich wahr? Und wenn ich ein loses Ende finde, wohin wird es mich führen?


  »Meneloto ist unter die Sandfresser gegangen«, spottete Senenmut. »Möchtest du vielleicht etwas Wein, Amerotke?«


  Der Richter schüttelte den Kopf. »Ich habe bei dem Bankett schon genug getrunken.«


  »Was war bei der Ratsversammlung?« fragte Sethos. »Du hast angedeutet, daß der Besuch des Pharaos bei den Pyramiden von Sakkara wichtig sein könnte. Das hast du dir doch sicher nicht aus den Fingern gesogen?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Amerotke. »Denk daran, daß ich vor der Verhandlung gegen Meneloto die zu Protokoll gegebenen eidesstattlichen Aussagen der Zeugen gelesen und die Beweise geprüft habe. Nach den Siegen, die der Pharao im Nildelta errungen hat, geschah nichts Außergewöhnliches mehr. Aber mir fiel an Menelotos schriftlichem Bericht etwas auf. Demnach hat der Pharao anfangs große Freude über seine Siege gezeigt, wurde aber nach seinem Besuch in Sakkara sehr ruhig und in sich gekehrt. Bei der Versammlung des königlichen Rates wurde gleichfalls auf diesen Umstand hingewiesen.«


  »Es stimmt ja auch«, bestätigte Sethos. »Obwohl ich eigentlich nicht viel dazu sagen kann, ich wurde ja, kurz nachdem der Pharao wieder an Bord der Ruhm des Ra gekommen war, zusammen mit anderen nach Theben vorausgeschickt.«


  »Eure Hoheit.« Amerotke lächelte. »Warum hat der göttliche Pharao seine Reise überhaupt in Sakkara unterbrochen? Doch bestimmt nicht nur, um die Pyramiden zu besichtigen?«


  »Kurz nach seinem großen Sieg schrieb er mir einen Brief«, sagte Hatschepsut leise. »Darin stand, er habe ein Sendschreiben von Nerope erhalten, dem obersten Verwalter und Priester der Totentempel, die rund um die großen Pyramiden von Sakkara liegen. Nerope war einer der treuesten Gefolgsleute meines Vaters.«


  »Ich erinnere mich an ihn«, sagte Amerotke. »Ein Gelehrter. Er schrieb eine Abhandlung der Geschichte Ägyptens. Ich traf ihn einmal in der Halle des Lichts im Maat-Tempel.«


  »Nerope wurde krank«, fuhr Hatschepsut fort. »Er war schon sehr alt. Als der göttliche Pharao die Totentempel von Sakkara erreichte, war er bereits tot.«


  »Und was geschah dann?«


  »Die königliche Barke wurde am Ufer festgemacht«, berichtete Sethos. »General Omendap kann die Einzelheiten bestätigen. Der göttliche Pharao brach ins Landesinnere auf.«


  »Hast du ihn begleitet?«


  »Nein, ich blieb mit dem Wesir, Bayletos und den anderen auf dem Schiff. Der göttliche Pharao bat mich stets, während seiner Abwesenheit ein Auge auf seine höchsten Beamten zu haben.«


  »Und dann?«


  »Mein Gemahl machte sich alleine auf den Weg. Nein …«, Hatschepsut hob einen Finger. »Er wurde von Ipuwer, Amenhotep sowie einer Abordnung der königlichen Leibwache begleitet. Sie bestand aus fünf Männern, glaube ich. Sie blieben drei Tage in Sakkara.«


  »Und Meneloto?«


  Sethos verzog das Gesicht. »Meneloto ging natürlich auch mit. Es war seine Pflicht, den Pharao zu schützen. Soviel mir bekannt ist, passierte in Sakkara nicht viel. Der göttliche Pharao wohnte in Neropes Haus. Er besichtigte die Tempel, Schreine und Grabmäler seiner Vorfahren, dann kehrte er auf die königliche Barke zurück.«


  »Hat er irgend jemandem von seinen Erlebnissen und Eindrücken erzählt?« fragte Amerotke.


  Sethos schüttelte den Kopf. »Am darauffolgenden Tag wurde ich schon in einem Boot nach Theben geschickt. Ich brachte Briefe für die Große Königliche Gemahlin und andere Familienmitglieder des Pharaos mit. Außerdem hatte ich den Auftrag, seinen Einzug nach Theben vorzubereiten.«


  Amerotke verschränkte die Arme. Er sah Sakkara geradezu bildlich vor sich; die großen Grabmäler und Pyramiden, die vor Hunderten von Jahren als Wahrzeichen der Macht und des Ruhmes von Ägypten errichtet worden waren. Nachdem der Königshof aber nach Theben umgezogen war, hatte sich das einst so prächtige Sakkara in einen verlassenen, verwahrlosten Ort zwischen den grünen Feldern des Nils und dem heißen Wüstensand des Roten Landes verwandelt. Ein Anflug von Stolz keimte in Amerotke auf. Er hatte recht gehabt: Sowohl Thutmosis als auch Amenhotep und Ipuwer hatten diese Gedenkstätten besucht. Sie alle waren kurz darauf gestorben, nur Meneloto hatte sich vor Gericht verantworten müssen und war nun auf der Flucht. Vielleicht lebte er ja auch schon nicht mehr. Doch wer zog im Hintergrund die Fäden? Rechmire und seine Anhänger? Hatschepsut und Senenmut? War der Bauaufseher ihr Geliebter? Hatte ihre Affäre begonnen, während der göttliche Pharao ausgezogen war, um die Feinde Ägyptens zu bekämpfen?


  »Eure Hoheit?«


  Hatschepsut, die Senenmut etwas zuflüsterte, drehte sich zu ihm um.


  »Ja, Amerotke? Ich dachte, du wärest eingenickt.«


  »Hat der göttliche Pharao dir nichts geschrieben? Oder dir in den wenigen Minuten im Tempel des Amun-Ra vielleicht etwas anvertraut, was ihn bedrückt?«


  »Ich bekam einen Brief, den er schrieb, kurz nachdem er Sakkara verlassen hatte«, sagte Hatschepsut. »Er handelte von seinen überwältigenden Triumphen und enthielt Botschaften für mich und seinen Sohn. Er schrieb, wie sehr er sich darauf freute, endlich nach Theben zurückzukehren.« Sie bot all ihre Selbstbeherrschung auf, um die Lüge glaubhaft klingen zu lassen. »Das war alles.«


  »Was soll das alles?« fragte Senenmut barsch. »Amerotke, wir verlangen von dir nur, daß du diese Todesfälle untersuchst. Wie Ipuwer starb, weißt du so gut wie wir. Der Mann wurde von einer Schlange gebissen, als er die Hand in seine Schreibtasche steckte. Wie sie dorthin gelangte, ist uns nicht bekannt. Was nun Amenhotep betrifft …«, er spreizte hochmütig die Hände, »so ist es an dir, das Rätsel zu lösen. Du hast von uns uneingeschränkte Handlungsvollmacht erhalten.«


  Senenmut bediente sich, was Amerotke nicht entging, der Pluralform, als ob er bereits den Posten von Hatschepsuts Wesir und obersten Staatsministers bekleidete. Er starrte Hatschepsut ob solcher Anmaßung verblüfft an, doch diese hielt seinem Blick gelassen stand. Du bist ein durchtriebenes Biest, dachte Amerotke, und ich in meiner Überheblichkeit habe dich vollkommen falsch eingeschätzt. Du bist viel raffinierter und gefährlicher, als ich anfangs angenommen habe. Du willst im Grunde genommen gar nicht, daß ich diese Untersuchung durchführe. Das ist nur ein Vorwand, eine Geste, um die Öffentlichkeit zu beschwichtigen. Das eigentliche Spiel wird innerhalb der Palastmauern ausgetragen. Wenn du erst einmal an der Macht bist, was kümmert dich dann das Ergebnis meiner Nachforschungen. Und wenn du unterliegst, kommt es ohnehin nicht mehr darauf an.


  »Du hast unsere Erlaubnis, dich zurückzuziehen.«


  Amerotke erhob sich, verneigte sich, verließ Hatschepsuts Gemach und trat in die nun verlassene Säulenhalle hinaus. Kissen und Stühle waren zurückgeschoben, die Tische immer noch mit Weinkelchen und leeren Tellern übersät. Er blickte in Richtung des Balkons und stellte fest, daß die Nacht bereits hereingebrochen war. Draußen klirrten die Waffen und Rüstungen der Wachposten gelegentlich leise aneinander. Hoffentlich war Norfret gut nach Hause gekommen. Ob er direkt zu ihr fahren sollte? Amenhoteps abgetrennter Kopf fiel ihm wieder ein, und im selben Moment erinnerte er sich daran, daß der arme alte Schufoy irgendwo draußen vor den Palasttoren auf ihn wartete.


  »Auf ein Wort, Amerotke.«


  Der Richter schrak zusammen, als er Omendap im Schatten stehen sah, fast ganz hinter einer Säule verborgen.


  »Ich hatte dich eigentlich nicht für eine Katze gehalten, die sich im Dunkeln verbirgt und auf Beute lauert, General«, meinte er, sich spöttisch verneigend. »Was tust du denn hier? Wartest du auf mich, oder wolltest du noch einmal unter vier Augen mit Hatschepsut sprechen?«


  Omendap hantierte nervös mit seiner silbernen Amtsaxt herum und ließ sie von einer Hand in die andere gleiten. Dann nahm er Amerotke am Ellbogen und dirigierte ihn sacht in Richtung Tür.


  »Hast du dich entschieden, auf welcher Seite du stehst, Amerotke?«


  »Nein, das habe ich nicht. Ich bin hier, um mysteriöse Todesfälle zu untersuchen, unter anderem den eines deiner hochrangigen Offiziere.«


  Omendap blieb an der Tür stehen. »Hier sind wir sicher«, flüsterte er, gegen die Tür klopfend. »Das Holz ist massiv, und kein Spion auf dem Balkon oder unten im Garten kann uns belauschen.«


  »Was hast du mir zu sagen?«


  »Du sprachst von der Reise des göttlichen Pharaos nach Sakkara. Er hielt sich dort drei Tage lang auf. Aber das ist dir sicher bekannt. Nun«, fuhr er hastig fort, »ich fragte Ipuwer nach seiner Rückkehr, was geschehen war. Ipuwer sagte nichts, erzählte mir nur, daß der Pharao immer des Nachts fortgegangen sei. Ipuwer blieb zurück, nur Amenhotep und Meneloto begleiteten ihn bei diesen Ausflügen.«


  »Hat sich Menelotos oder Ipuwers Verhalten nach der Rückkehr des Pharaos verändert?«


  Omendap schüttelte den Kopf. »Ich spreche von Mann zu Mann mit dir, Amerotke. Der göttliche Pharao litt an der Fallsucht. Er hatte häufig Visionen und seltsame Träume. Ich bin nur ein Soldat, der seinen Befehlen gehorcht, er kann tun und lassen, was ihm beliebt. Wenn er nachts hinausgehen und Opfer darbringen oder zu den Sternen beten will, so ist das allein seine Sache.«


  »Warum mußte Ipuwer dann sterben?«


  »Ich weiß es nicht. Deswegen bin ich hier. Er war einer meiner Offiziere, tapfer wie ein Löwe, loyal und großmütig.« Tränen traten in Omendaps Augen. »Er hätte mit dem Schwert in der Hand fallen und nicht wie ein altes Weib im Haus an einem Schlangenbiß sterben sollen!«


  »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?« fragte Amerotke vorsichtig. Er hatte keine Lust, sich in ein verfängliches Gespräch verwickeln zu lassen.


  »Nein, ich bin gekommen, um dir zwei Dinge mitzuteilen.« Omendap kaute an seiner Lippe. »Oder eigentlich drei.« Er rückte so nah, daß Amerotke seinen Bieratem riechen konnte. »Und ehe ich das tue, möchte ich klarstellen, daß meine Offiziere und ich geteilter Meinung sind, wenn es darum geht, wem wir unsere Loyalität schenken. Aber wenn ich herausfinde, wer Ipuwers Tod auf dem Gewissen hat, wird uns das wieder zu einer Einheit zusammenschweißen. Und wenn es zum Blutvergießen kommt«, Omendap tippte mit der Silberaxt gegen Amerotkes Brust, »dann wird niemand aufgrund seines hohen Ranges oder einer angenehmen Unterhaltung während eines Festessens dem Untergang entgehen.«


  »Du sagtest, du hättest mir zwei Dinge mitzuteilen«, erwiderte Amerotke kühl. »Dann waren es auf einmal schon drei. Ich bin in Eile, General.«


  »Ich wollte dich nicht über Gebühr aufhalten.«


  »Das weiß ich. Um welche drei Dinge handelt es sich?«


  »Erstens hat sich Ipuwer nach seinem Besuch in Sackara zwar nicht verändert, Amenhotep dafür aber um so mehr. Er nahm nur noch selten an den Versammlungen des königlichen Rates teil, und wenn er erschien, war er ungewaschen und wirkte ungepflegt. Einmal hielt ich ihn sogar für betrunken. Zweitens hat mir Ipuwer kaum etwas erzählt, nur von dieser Sache hier.«


  Omendap öffnete den kleinen Lederbeutel, der an seiner Schärpe hing, entnahm ihm ein kleines rotes Figürchen und reichte es Amerotke. Der Richter hielt es in das Licht einer Alabasterlampe, um es gründlich zu untersuchen. Es war etwa so groß wie ein Finger und stellte einen Mann dar, einen Gefangenen, dessen tönerne Hände und Füße mit roter Schnur gefesselt waren.


  »Die roten Bänder des Kriegsgottes Month«, bemerkte er.


  »Das ist richtig«, entgegnete Omendap. »Auf diese Weise binden Priester Knöchel und Handgelenke von Gefangenen, ehe sie hingerichtet werden.«


  »Also haben wir es mit Hexerei zu tun. Dies ist das Werk eines Skorpionmannes oder Amulettverkäufers.«


  »Es ist ein Unterpfand«, erklärte Omendap. »Eine Warnung des rothaarigen Gottes der Zerstörung, Seth. Und es besteht nicht allein aus Ton, sondern vermutlich auch aus dem Lehm von einem Grab, der mit Menstruationsblut und Fliegendung verknetet wurde. Ein Opfer für einen Dämon.«


  »Und Ipuwer hat diese Figur erhalten?«


  »Nein, eine ganz ähnliche.« Omendap riß die Figur wieder an sich. »Das ist mein drittes Problem. Als ich heute abend den Palast betrat, wurde mir diese Scheußlichkeit hier in die Hand gedrückt.«


  »Hast du eine Ahnung, wer sie dir geschickt haben könnte?«


  »Nein.« Omendap steckte die Figur wieder ein. »Ich werde sie in einem heiligen Feuer verbrennen. Gegen die bösen Geister helfen wird das wohl nicht.« Er schluckte hart. »Dieser Fluch ist so alt wie Ägypten selbst. Es ist ein Ruf der Todesbotin.«
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  ISIS


  Eine der bedeutendsten Göttinnen Ägyptens, oft als junge Frau mit Thron-Hieroglyphe dargestellt, Schwester und Gemahlin des Osiris sowie Mutter des Horus, zauberkundig und vielgestaltig.




   


  NEUNTES KAPITEL


  Amerotke ließ Omendap stehen und trat aus der Halle in den großen Hof vor dem Palast hinaus. Hier wimmelte es von Söldnern, die anhand ihrer unverwechselbaren Rüstungen leicht auseinanderzuhalten waren. Da waren die Schardana mit ihren schmalen, scharfgeschnittenen Gesichtern unter Hornhelmen; die Dakkari mit gestreiftem Kopfputz und runden, über den Rücken geworfenen Schilden; Radu in langen Umhängen und bestickten Gürteln, geschmückt mit Ohrringen und Halsbändern, die im Fackelschein schimmerten und mit blauen Tätowierungen auf der dunklen Haut; mit Hornbögen bewaffnete Schiri und tiefschwarze Nubier in Leopardenfellschurzen, deren Kopfbedeckungen mit Federn verziert waren. Sie alle lungerten zwischen den Säulen herum oder lehnten, die Waffen stets griffbereit, an den Wänden. Als sich Amerotke an ihnen vorbeidrängte, blickten sie ihn mürrisch an, doch er lächelte nur höflich und murmelte eine Entschuldigung. Als die Söldner seinen Amtsring und seinen Brustschmuck bemerkten, machten sie ihm jedoch widerwillig Platz.


  Eine fast greifbare Spannung lag in der Luft. Die regulären Truppen wurden von Omendap befehligt und würden auf sein Kommando hin losmarschieren. Diese Söldner aber unterstanden Rechmire, der sie unauffällig immer enger um den Palast scharte. Während die Berufssoldaten und die Angehörigen der Streitwagenschwadronen sich zumeist loyal zum Königshaus verhielten, würden diese Hilfskräfte, die ohnehin nur um ihres eigenen Profites willen kämpften, im Falle einer Auseinandersetzung keinen Finger rühren.


  Amerotke langte an den Toren an und blickte sich noch einmal um. Wenn Rechmire zum Staatsstreich blies, dachte er, würde der Palast überrannt werden. Das Feuer des Aufstandes würde sich ausbreiten und die Armen aus ihren Hütten unten in der Hafengegend locken. Und was sollte er dann tun? Gesetze würden außer Kraft gesetzt werden und der Mob ungehindert die außerhalb der Stadt gelegenen Wohnsitze stürmen und plündern. Einer aufgebrachten Menge war kein Zufluchtsort heilig. Amerotke dachte an seine Freunde in Memphis. Auch die Garnisonskommandanten weiter unten am Nil zog er in Erwägung. Er mußte anfangen, Pläne für den Ernstfall zu schmieden.


  Amerotke verließ den Palast und gelangte auf den weitläufigen freien Platz, der sich davor erstreckte. An Pfählen befestigte Fackeln spendeten flackerndes Licht. Der volle Mond hing wie eine große silberne Scheibe am tief schwarzen Nachthimmel. Hier nahm er keinerlei Veränderungen wahr. Die mitternächtliche Menge war wie immer damit beschäftigt, das gute Wetter und die reiche Ernte, die es versprach, weidlich auszunutzen. Alle gingen eifrig ihren Geschäften nach. Eine Gruppe weißgewandeter Priester, denen die Standarte des Amun-Ra vorangetragen wurde, schritt vorbei. Einige Söldner bildeten ihre Eskorte. Eine Familie, der die Hauskatze gestorben war, hatte sich dem Brauch gemäß die Augenbrauen abrasiert und trug nun das mumifizierte Tier in einem kleinen Sarg zum Nil hinunter, von wo aus es in die Katzennekropole von Bubastis geschafft werden sollte. Die Familie hatte außerdem professionelle Wehkläger angeheuert, die sich Asche auf ihre Häupter streuten, vor der Prozession herliefen und immer wieder Staub zusammenscharrten, um ihn dann hoch in die Luft zu werfen. Die Familienmitglieder beklagten unterdessen unaufhörlich ihren tragischen Verlust und beteten zu den Göttern, daß ihre Katze einst im Jenseits wieder mit ihren Besitzern vereint würde.


  Amerotke hielt nach Schufoy Ausschau, wurde aber von einer unter einem Olivenbaum zusammengedrängten Gruppe von Sklaven abgelenkt. Sie waren offensichtlich gerade erst erworben worden, denn ihr Besitzer brannte ihnen sein Zeichen auf die Stirn und rieb dann schwarzen Puder in die offenen Wunden, ohne sich um die Schmerzensschreie seiner Opfer zu kümmern. Das Puder sollte bewirken, daß sich große, wulstige Narben bildeten, die den Sklaven sein Leben lang als Eigentum eines bestimmten Herrn brandmarkten. Amerotke blickte angewidert zur Seite. Er haßte derartige Schauspiele, die er für eine unnötige Grausamkeit hielt. Ein paar Huren näherten sich ihm. Die Wangen hatten sie sich mit roter Farbe bemalt und die Augen mit grünem und schwarzem kohl umrandet, um sie größer und strahlender erscheinen zu lassen. Sie trugen durchsichtige weiße Gewänder, die nichts der Phantasie überließen, und ölgetränkte, verführerisch auf- und abwippende Zöpfchenperücken. Eine entdeckte Amerotke, blieb stehen und machte eine obszöne Geste, um ihn anzulocken. Amerotke schüttelte ablehnend den Kopf. Die Huren hätten ihn wohl noch weiter bedrängt, wenn nicht eine Gruppe junger Männer vorbeigekommen wäre, Priester vermutlich, die ihre kahlgeschorenen Köpfe unter Tüchern verbargen. Eine angeregte Unterhaltung entspann sich, die Huren stießen spitze Schreie aus und kicherten schrill, während sie um den Preis für eine Nacht in einem der Freudenhäuser feilschten.


  Der große Marktplatz wimmelte von Händlern, Marktschreiern, Seeleuten von den vielen Handelsschiffen und Beamten aus den Provinzen, die hergekommen waren, um ihre Berichte einzureichen. Ein Speisestand machte gerade auf. Die Köche hatten frisch bei den Jägern erstandene Gazellen und Steinböcke abgehäutet und ausgeweidet und legten nun das in Streifen geschnittene Fleisch auf einen Holzkohlegrill. Der köstliche Duft durchzog die Nachtluft und verdeckte die sehr viel unangenehmeren Gerüche, die von den öffentlichen Latrinen und von den zahlreichen Bettlern ausgingen. Diese saßen oft in ihren eigenen Exkrementen, während sie blicklos ins Leere starrten und die knochigen Hände almosenheischend ausstreckten. Eine Gruppe Tempelsänger bahnte sich einen Weg durch das Gewühl und studierte dabei eine Hymne an einen Gott ein, von dem Amerotke noch nie gehört hatte. Ihr Gesang wurde jedoch rüde unterbrochen, als zwischen einem Schlangenbeschwörer und einem Singvogelhändler ein wüster Streit entbrannte. Anscheinend war eine Kobra aus ihrem Korb entkommen, hatte sich zwischen den Stangen des Vogelkäfigs hindurchgeschlängelt und einen der Vögel getötet und verspeist, ohne daß der Besitzer etwas bemerkt hatte. Die beiden Männer brüllten einander erbost an, und einer versetzte seinem Kontrahenten einen so heftigen Stoß, daß er zurücktaumelte und mit einem der Sänger zusammenprallte. Ehe der Streit eskalieren konnte, griff zum Glück die Marktpolizei ein und trennte die beiden Kampfhähne.


  Leise fluchend machte sich Amerotke wieder auf die Suche nach Schufoy. Ein paar betrunkene Nachtschwärmer kamen ihm in die Quere. Sie trugen einen Sarg mit der Mumie eines verstorbenen Freundes vor sich her, dessen sie gedenken wollten, und zogen damit von Haus zu Haus. Als sie Amerotke erblickten, versuchten sie, ihn in ihr ausgelassenes Treiben mit einzubeziehen, doch der Richter achtete nicht auf sie. Einer der Männer löste sich aus der Gruppe und schwankte mit drohend verzogenem Mund und geballten Fäusten auf ihn zu. Ein junger Polizist, der Amerotkes Amtssiegel erkannt hatte, ging dazwischen und schob den Unruhestifter wieder in die Mitte seiner Kumpane zurück.


  »Kann ich dir helfen?« fragte er dann, mit seinem Knüttel gegen sein bloßes Bein tippend. »Du bist doch Amerotke, oberster Richter in der Halle der Beiden Wahrheiten, nicht wahr?« Er neigte mißbilligend den Kopf. »Du solltest nicht hier sein. Heute sind alle außer Rand und Band. Es findet ein Fest zu Ehren des Gottes Osiris statt«, erklärte er, als er Amerotkes verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte.


  Amerotke seufzte. »Ja, ja, ich weiß«, entschuldigte er sich. »Ich hatte es vergessen. Aber ich suche jemanden.« Er zögerte. »Meinen Diener. Einen Zwerg namens Schufoy. Er … er hat ein entstelltes Gesicht, ihm …«


  »Ihm fehlt die Nase?« Der junge Polizist grinste. »Du meinst den Amulettmann?« Er deutete zur anderen Ecke des Marktplatzes. »Da drüben steht er. Macht glänzende Geschäfte.«


  Amerotke dankte ihm und kämpfte sich durch die Menge. In diesem Teil des Marktes gab es mehr Bäume: ein paar Akazien, Olivenbäume und viele Palmen, deren ausladende Blätter bei Tage willkommenen Schatten boten. Nachts diente die Baumgruppe als beliebter Treffpunkt, und hier fand er auch Schufoy. Vor ihm auf dem Boden war ein Umhang ausgebreitet. Der kleine Mann selbst stand auf einem Faß und verkündete seinen andächtig lauschenden Zuhörern lauthals, er sei ein berühmter Skorpionmann und könne ihnen Amulette anbieten, die sicheren Schutz vor Hexen, Dämonen und auch vor Flüchen und Zaubersprüchen von etwaigen Feinden garantierten.


  Amerotkes Augen weiteten sich vor Staunen. Vor Schufoy häufte sich ein wahrer Warenberg. Kleine Statuen des Zwergengottes Bes, Skarabäen, mit magischen Hieroglyphen wie dem Auge des Horus verzierte Amulette, anch-Kreuze aus Holz und kleine Stelen der Göttin Taweret mit Ohren am Rand, ein sicheres Zeichen, daß diese Göttin alle Gebete erhörte. Schufoy hielt die Gegenstände einen nach dem anderen hoch und brüllte lauthals Erklärungen dazu.


  »Ich habe das Schwarze Land bereist und die Wüsten durchquert!« dröhnte er mit seiner mächtigen Stimme. »Ich bringe euch Glück und verhelfe euch zu Reichtum! Hier gibt es Amulette und Skarabäen! Schreine und Statuen, Glücksbringer und Schutz gegen Dämone! Ich habe auch heiliges Wachs mitgebracht!« Er bückte sich, und sein Gesicht verzog sich zu einer grotesken Grimasse. »Steck dir etwas davon in die Ohren«, erklärte er einem Bauern, der ihn mit offenem Mund angaffte, »und kein Dämon wird nachts hineinejakulieren. Alle diese wunderbaren Dinge«, tönte er weiter, sich wieder aufrichtend, »werden euch schützen gegen die Pfeile von Sechmet, den Speer von Thot, den Fluch der Isis, die Blindheit, mit der Osiris euch schlägt oder auch gegen den Wahnsinn, den Anubis in euch fahren läßt.«


  Amerotke schlich näher. »Und bewahren sie mich auch vor den Listen und Lügen von Scharlatanen?« rief er vernehmlich.


  Sofort ging mit Schufoy eine erstaunliche Verwandlung vor. Er sprang von dem Faß herab und wickelte innerhalb kürzester Zeit die Amulette, Skarabäen und seinen sonstigen Krimskrams in ein großes Tuch, während er gleichzeitig die Menge wegscheuchte. Dann ließ er sich auf das Faß sinken und sah seinen Herrn flehentlich an.


  »Ich dachte, du wärst nach Hause gefahren, hättest den Wagen genommen und den armen Schufoy seinem Schicksal überlassen«, jammerte er. »Ein Mann muß schließlich seinen Lebensunterhalt verdienen, muß vom ersten bis zum letzten Sonnenstrahl schuften, um sich im Schweiße seines Angesichts sein Brot zu erarbeiten«, zitierte er eines seiner Sprichwörter und seufzte. »Du siehst ja selbst, mein Antlitz ist blaß, mein Magen leer und meine Geldbörse mager.«


  »Halt den Mund!« Amerotke kauerte sich neben ihn. »Schufoy, du bewohnst in meinem Haus ein eigenes Zimmer. Du ißt und trinkst so gut wie ein Schreiber und bekommst anständige Kleidung.« Er zupfte an dem schäbigen Umhang des Zwerges. »Aber du ziehst es ja vor, wie ein Nomade herumzulaufen, den man in der Wüste aufgegriffen hat.«


  Schufoys Augen leuchteten auf, als Amerotke dieses bekannte Sprichwort anbrachte.


  »Aha, ich sehe, du kennst den Spruch ebenfalls«, stellte dieser fest. »Aber nun heraus mit der Sprache! Was soll das alles?« Er deutete auf den provisorischen Beutel mit den Amuletten. »Du bist kein Zauberer und auch kein Skorpionmann, Schufoy.«


  »Wie ist das Treffen des königlichen Rates verlaufen?« fragte Schufoy. Er legte den Kopf zur Seite, und ein träumerischer Ausdruck trat in seine Augen.


  »Lenk gefälligst nicht vom Thema ab!« fauchte Amerotke. »Wo hast du all diesen billigen Schund her? Wo versteckst du ihn? Und was machst du mit dem Geld, das du einnimmst?«


  »Letzte Nacht träumte ich«, sagte Schufoy, sich hin- und herwiegend, »letzte Nacht träumte ich, ich hätte ein Nilpferd gefangen und würde es zerteilen, um es zum Abendessen zu braten. Das bedeutet, daß du und ich in den Palästen speisen werden. Später träumte ich, ich würde meiner Schwester beiwohnen …«


  »Du hast ja gar keine«, warf Amerotke ein.


  »Ja, aber wenn ich eine hätte, dann würde sie so aussehen wie das Mädchen in meinem Traum. Das heißt, mein Wohlstand wird wachsen. Ferner träumte ich, Herr, daß dein Glied anschwellen und man dir einen goldenen Bogen überreichen würde; ein sicheres Zeichen dafür, daß deine Besitztümer sich mehren und du ein hohes Amt bekleiden wirst.«


  »Prenhoe!« Amerotke sprang auf und zerrte Schufoy mit hoch. »Das ist das erste Mal, daß du von Träumen erzählst. Du hast mit Prenhoe gesprochen, nicht wahr? Da bewahrst du also deinen Warensack auf, in seinem Haus! Und die Gewinne teilt ihr euch. Ich habe mich schon gefragt, warum ich dich nie erwischt habe. Wenn Prenhoe nach Hause geht, sagt er dir vorher Bescheid, daß ich komme, und du versteckst das Zeug, oder er nimmt es mit.«


  Schufoy kratzte an seinem Stoppelbart. »Es ist ein gutes Geschäft, Herr. Wir fügen niemandem Schaden zu, und wir leben in schweren Zeiten.«


  »Was meinst du damit?« fragte Amerotke.


  »Ich mag ja keine Nase mehr haben, Herr, aber mit meinen Augen, meinen Ohren und meinem Verstand ist alles in Ordnung. Es hat sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet, daß es Krieg geben wird.« Er blickte erwartungsvoll zu Amerotke hoch. »Ein großes Morden und Brandschatzen wird über uns kommen, Seuchen werden im Land umgehen und das Blut in Strömen fließen. Leichen werden im Fluß treiben«, fuhr Schufoy mit sonorer Stimme fort, »und die Krokodile werden sich an ihnen mästen.«


  »Hast du getrunken?« fragte Amerotke scharf.


  »Nur ein wenig Bier, Herr.«


  Amerotke seufzte. »Ich passe auf deinen Sack auf. Du gehst jetzt und erkundigst dich, wo der Priester Amenhotep gewohnt hat.«


  Schufoy huschte davon, nur allzu froh, dem strengen Blick seines Herrn entrinnen zu können. Kurze Zeit später kam er zurück, hob den Sack auf und warf ihn sich über die Schulter.


  »Komm mit mir, Herr.«


  Er führte Amerotke vom Marktplatz weg in ein Gewirr schmaler, gewundener Straßen. Zu beiden Seiten lagen die Lehmhäuser der Bauern und Arbeiter. Die kleinen Fenster und Türen standen offen. Männer, Frauen und Kinder drängten sich draußen um die Feuer, über denen die Mahlzeiten zubereitet wurden. Sie sprangen auf, als Amerotke vorbeikam, und versuchten eifrig, ihm allerlei unnützen Kram zu verkaufen. Schufoy brüllte ihnen mit lauter Stimme zu, mit wem sie es zu tun hatten, und die zerlumpten Gestalten machten sich davon. Herr und Diener überquerten einen weiteren freien Platz und gelangten in eine enge, dunkle Gasse. Hier waren die Häuser geräumiger, von hohen Mauern umgeben und durch schwere bronzebeschlagene Tore vor unbefugten Eindringlingen geschützt. Schufoy blieb vor einem dieser Tore stehen und hämmerte dagegen. Amerotke trat einen Schritt zurück, um über die Mauer zu spähen. Die Läden des dreistöckigen Gebäudes waren geschlossen, kein Lichtstrahl drang heraus.


  »Wer ist da?« winselte eine Frauenstimme.


  »Amerotke, der oberste Richter der Halle der Beiden Wahrheiten und enger Freund des Pharaos!« donnerte Schufoy. »Mach auf!«


  Die Tore flogen auf. Eine alte Frau musterte sie mißtrauisch. Sie hielt ein Öllicht in einem Alabastergefäß in der Hand, und ihr schmutziges, verrunzeltes Gesicht war tränennaß.


  »Habt ihr gar keinen Respekt?« klagte sie. »Mein Herr ist tot! Feige dahingemeuchelt!«


  »Deswegen sind wir hier.«


  Amerotke schob Schufoy zur Seite und trat durch das Tor. Er nahm die alte Frau am Arm und führte sie sacht zwischen den Akazien hindurch auf das Haupthaus zu. Es roch nach Blumen, dem süßen Duft der Weinpresse, frischgebackenem Brot, Früchten und gekochtem Fleisch.


  »War dein Herr ein wohlhabender Mann?«


  »Er war Priester des Amun-Ra-Tempels«, stammelte die Alte mit zittriger Stimme. »Persönlicher Vertrauter des göttlichen Pharaos.« Sie tupfte sich verstohlen die Tränen ab, die über ihr bemaltes Gesicht rollten.


  »Was ist denn geschehen?« fragte Amerotke.


  Sie betraten die Eingangshalle. Wände und Säulen waren frisch gestrichen und mit Jagdszenen und Bildern aus dem Leben der Götter geschmückt, der Boden jedoch starrte vor Schmutz. Ein dumpfer, säuerlicher Geruch lag in der Luft. Die eingetopften Pflanzen in der Ecke waren so lange nicht mehr gegossen worden, daß die Blätter sich gelblich zu verfärben begannen. Auf einem Stuhl stand eine Platte mit Essen, von Fliegen umsummt. Die Fensterläden waren geschlossen, und das Sirren der um die Öllampen herumtanzenden Mücken zerrte an den Nerven und verstärkte den trostlosen Eindruck, der über dem Raum lag. Es war fast so, als habe Amenhotep gewußt, daß er sterben würde, und daher jegliches Interesse an den alltäglichen Dingen des Lebens verloren.


  »Fühlte dein Herr sich wohl?«


  »Nein.« Die alte Frau schüttelte den Kopf. Sie ließ ihr Obergewand achtlos zu Boden gleiten. Darunter trug sie ein schäbiges, lose sitzendes Kleid, das schlaffe Brüste und einen dürren Hals freigab. »Er hat sich vollkommen von der Außenwelt abgekapselt.« Ihre Stimme klang plötzlich traurig. »Saß nur noch in seiner Kammer herum. Seine Mahlzeiten nahm er unregelmäßig zu sich, dafür trank er um so mehr. Ich habe ihn gewarnt, nicht ständig starken Wein auf leeren Magen zu trinken, aber er wollte nicht auf mich hören. Er ging auch nicht mehr aus, suchte weder den Palast noch einen der Tempel auf. Und er empfing keine Besucher mehr.«


  Amerotke rümpfte die Nase, als der säuerliche Geruch verdorbenen Gemüses aus der Küche zu ihm herüberwehte.


  »Er ließ nicht mehr zu, daß ich das Haus säuberte«, wimmerte die Alte. »Er hat seine Diener entlassen und seine Sklaven fortgeschickt, sogar die jungen Mädchen, die für ihn tanzten und ihn unterhielten.«


  »Was geschah kurz vor seinem Tod?« Amerotke blickte über seine Schulter. Schufoy war ihm nicht ins Haus gefolgt. Er konnte nur hoffen, daß sich sein Diener in dem hinter dem Gebäude liegenden dämmrigen Garten nicht in Schwierigkeiten brachte.


  »Ein Bote kam«, erwiderte die Frau. »Er hatte etwas an sich, was mir nicht gefiel. Aber viel konnte ich von ihm ja nicht sehen, er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Tuch gehüllt, wie einer dieser Wüstenreisenden. Er sagte, er habe eine Nachricht für meinen Herrn. Ich nahm sie entgegen, und er verschwand.«


  »Wann war das?« fragte Amerotke.


  »Heute früh. Ich brachte die Botschaft zu den Gemächern des Reinen.« Die alte Frau gebrauchte den Titel, mit dem Priester oft angeredet wurden. »Er las sie und wirkte auf einmal sehr erregt. Er winkte mir, ich solle gehen, und ich hörte, wie er leise mit sich selbst sprach. Ein böses Temperament hatte der Reine. Manchmal warf er sogar mit Gegenständen nach mir. Aber nach dem Tod des göttlichen Pharaos zog er sich immer mehr zurück, wurde ein richtiger Einsiedler.« Sie blickte auf. »Du bist der Richter Amerotke, nicht wahr? Hat man dich hergeschickt, um den Tod meines Herrn zu untersuchen?«


  Amerotke nickte. »Kannst du mir sagen, was diesen Stimmungswandel bei deinem Herrn ausgelöst hat?«


  »Erst dachte ich, es läge am Tod des göttlichen Pharaos, aber er sprach ja mit mir nicht darüber. Er sprach mit niemandem. Komm mit, ich will dir etwas zeigen.«


  Sie führte ihn durch das düstere Haus und weiter über einen Hof, wo ein Brunnen sprudelte und Topfblumen einen süßlichen Duft verströmten. Die alte Frau schlurfte ihm voran einen Gang entlang. Im Licht der Öllampe, die sie in der Hand hielt, zuckte ihr Schatten schwarz über die Wände. Vor einer Tür blieb sie stehen, und Amerotke erkannte, daß dahinter eine kleine Kapelle lag, ähnlich der, die sich in seinem eigenen Haus befand. Innen war die Kapelle ebenso schmutzig und verwahrlost wie der Rest des Gebäudes. An den Wänden prangten Bilder des Gottes Amun-Ra, der mit verschränkten Armen die Gebete der Priester anhört. Neben ihm war der falkenköpfige Horus mit einer Platte voller Opfergaben in den Händen zu sehen. Die Türen des Naos standen offen und gaben den Blick auf eine kleine, in dieser Umgebung geradezu pathetisch wirkende Statue frei. Davor stand ein Teller mit Opfergaben, der aussah, als wäre er schon vor Tagen dort abgestellt worden. Der auf dem Boden verstreute Sand wies Fußspuren auf, das Weihrauchgefäß war kalt, das Harz darin schwarz und hart. Die Amphore mit reinem Wasser, das der Priester benutzte, um sich zu reinigen, lag zerbrochen am Boden. Unter anderen Umständen hätte Amerotke bei diesem Anblick angenommen, die Kapelle wäre entweiht worden. Es schien, daß sich Amenhotep entweder von den Göttern abgewandt oder sich von ihnen im Stich gelassen gefühlt hatte.


  Die alte Frau war zur Tür gegangen und starrte in die Nacht hinaus. Amerotke trat neben sie.


  »Amenhotep hat dir gegenüber keinerlei Andeutung gemacht, daß ihn etwas bedrückt?«


  »Nein, nie. Er aß wenig, trank Unmengen von Wein, schlief viel und saß ansonsten in seiner Kammer und führte Selbstgespräche.«


  Amerotke dachte an den vom Rumpf getrennten Kopf, der Rechmire während des Banketts überbracht worden war. Das Haupthaar war nicht sauber abrasiert, Wangen und Kinn mit Bartstoppeln bedeckt gewesen. Amenhotep hatte es noch nicht einmal für nötig befunden, der ersten Pflicht eines Priesters nachzukommen und sich zu reinigen.


  »Aber die Botschaft hat er doch gelesen?« bohrte er weiter.


  »Allerdings.« Die Stimme der alten Frau zitterte. »Dann ging er zu einer Öllampe und verbrannte sie darin. Später am Nachmittag nahm er seinen Umhang und seinen Gehstock und ging aus dem Haus, ohne noch ein Wort zu sagen.«


  »Darf ich seine Kammer sehen?« bat Amerotke.


  Die Alte brachte ihn ins Haus zurück und stieg die Treppe hoch. Amenhoteps Privatgemächer starrten vor Schmutz und stanken so widerlich, als habe der Priester, statt die Latrine zu benutzen, einfach in die Ecken uriniert. Der Boden der Schlafkammer war mit Essensresten übersät. Amerotke schnitt eine Grimasse, als zwei Ratten von einem mit Kissen gepolsterten Stuhl huschten, und wartete, bis die alte Frau weitere Öllampen angezündet hatte. Ehe er begonnen hatte, sich gehenzulassen, hatte Amenhotep einen luxuriösen Lebensstil gepflegt. Das Bett bestand aus Sykomorenholz und hatte eine vergoldete Kopfstütze. Es gab eine ganze Anzahl bequemer Sessel und Stühle, mit Kissen gepolstert und mit Elfenbein oder Ebenholz eingelegt. Farbig gewebte Teppiche bedeckten den Fußboden; Matten hingen an den kahlen Wänden. Amerotke öffnete eine kleine Truhe, die mit Türkisen und anderen kostbaren Steinen aus den Minen Sinais gefüllt war. Eine andere enthielt Silber- und Golddeben, Armbänder, Ringe, Brustschmuck und Halsbänder, in denen Edelsteine funkelten.


  »Das alles bedeutete ihm früher nichts«, klagte die Alte. »Überhaupt nichts. Früher ist er immer zum See der Reinheit hinuntergegangen, er liegt draußen im Garten. Dreimal täglich hat er sich dort gewaschen oder gebadet. Und in den Tagen vor seinem Tod hat er noch nicht einmal seine Kleider gewechselt.«


  Amerotke griff nach einer Papyrusrolle und öffnete den Verschluß. Er hielt eine wundervoll ausgeführte Kopie des Totenbuches in der Hand, welches jeder Priester sorgfältig zu studieren hatte. Es enthielt sämtliche Gebete und Rituale, die vonnöten waren, damit die Seele eines Verstorbenen sicher durch die Unterwelt gelangte, um schließlich von Osiris und den anderen Göttern gerichtet zu werden. Es war in den kunstvollen Hieroglyphen des ›Medfu Nefer‹, der Götterschrift geschrieben. Doch Amenhotep hatte aus irgendeinem Grund grüne und rote Tinte darüber verschmiert und so die Symbole und die mit viel Liebe zum Detail gezeichneten Bilder teilweise unkenntlich gemacht. Immer wieder tauchten am Rand die Hieroglyphen für die Zahlen Eins und Zehn auf.


  Amerotke warf die Rolle auf das Bett zurück und ging zum Fenster hinüber, wobei er genau darauf achtete, wo er hintrat. Die Essensreste auf dem Boden konnten leicht Schlangen und anderes Ungeziefer angelockt haben. Schweigend starrte er zum Nachthimmel empor. Was mochte diese Veränderung herbeigeführt haben, fragte er sich. Hatte sich Amenhoteps Geist verwirrt? Es sah fast danach aus. Aber warum sollte ein reicher, von sich so sehr eingenommener Priester sich auf einmal so von der Welt abwenden? Warum hatte er sogar seine grundlegendsten Pflichten vernachlässigt, die Tempelbesuche eingestellt und sich von den Göttern abgekehrt? War der Tod des Pharaos daran schuld? Oder sonst etwas? Etwas, was während der Reise des Pharaos von Sakkara nach Theben geschehen war? Amerotke blickte über seine Schulter. Die alte Frau hatte einen mit Juwelen besetzten goldenen Teller aufgehoben und stocherte angeekelt in den Resten der Mahlzeit herum.


  »Diese Veränderung im Wesen deines Herrn trat erst nach seiner Rückkehr nach Theben ein?«


  »Ja. Und ich kenne den Grund dafür nicht.« Sie schnüffelte vielsagend. »Er wollte nur noch Hammelfleisch und Zwiebeln essen, mußt du wissen.«


  »Aber beides ist für Priester verboten. Es verdirbt sie, macht sie unrein!«


  »Das habe ich auch Amenhotep gesagt, aber er lachte mich nur aus. Er sagte, er wolle sich den Bauch mit Hammel und Zwiebeln füllen und mit sonst nichts.« Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht zu ihm empor. »Warum mußte er nur sterben? Ich weiß, er war ein Aufschneider«, fügte sie hinzu. »Aber er konnte auch sehr freundlich sein. Er brachte mir oft Geschenke mit.«


  »Hat er irgendwelche Besucher empfangen?« fragte Amerotke.


  »Nur einen. Ach nein.« Sie ließ den Teller fallen. »Wo ist es denn?« Sie machte sich in einer dunklen Ecke zu schaffen. »Heute morgen fand ich es. Ich schlafe sehr wenig, und ich sehe mir gern den Sonnenaufgang an. Ist es nicht wunderbar, wenn Ra in seiner Barke die Reise über den Himmel antritt?«


  »Du hast etwas gefunden?« unterbrach Amerotke sie.


  »Ja, als ich zum Tor ging. Ich öffnete es, um nachzusehen, ob jemand Lebensmittel oder Wein davorgelegt hatte. Mein Herr bestand darauf, daß sein Weinkrug stets gefüllt war. Aber ich fand nur ein mit rotem Band umwickeltes Leinentuch.« Ihre Stimme klang hohl, während sie im Dunkel herumsuchte. »Ich brachte es meinem Herrn, und er öffnete es. Hier, sieh selbst.«


  Sie kam auf ihn zu und drückte ihm eine Wachsfigur, deren Knöchel und Handgelenke mit rotem Garn gebunden waren, in die Hand.


  »Hast du eine Ahnung, was das ist?«


  Die alte Frau kniff die Augen zusammen, um in dem schwachen Licht besser sehen zu können.


  »Es ist eine Puppe. Ein Kinderspielzeug.«


  Amerotke legte die Figur auf den Tisch.


  »Ja«, seufzte er. »Ein Spielzeug.« Er klopfte der alten Frau auf die Schulter. »Aber verbrenne es trotzdem«, sagte er ruhig. »Und säubere dieses Zimmer.«


  Er stieg die Treppe hinunter und ging in den Garten. Schufoy hockte neben dem Tor und hielt sein kostbares Bündel an sich gedrückt.


  »Das Herz eines Mannes wird geläutert, wenn er in Geduld wartet«, deklamierte er.


  »Ein paar Stunden Schlaf wären mir lieber«, gab Amerotke zurück. »Nun komm, Schufoy.«


  Der Zwerg öffnete das Tor und folgte seinem Herrn nach draußen. Er hielt den Kopf gesenkt. Amerotke sollte nicht merken, wie beunruhigt er war. Schufoy hatte eigentlich vorgehabt, sich im Garten umzusehen, vielleicht ließ sich ja etwas Brauchbares finden. Als er ein Klopfen am Tor gehört hatte, war er zurückgeeilt, weil er um sein dort zurückgelassenes Bündel fürchtete. Die Gestalt auf der anderen Seite war tiefschwarz gekleidet gewesen und hatte ihm ein kleines Leinenpaket in die Hand gedrückt.


  »Für deinen Herrn!« hatte eine Stimme im Dunkeln gezischt.


  Schufoy, neugierig, wie er war, hatte die rote Schnur gelöst und voller Entsetzen auf den Inhalt des Päckchens gestarrt: eine Figur, deren Hand- und Fußgelenke nach Art eines zur Hinrichtung bestimmten Gefangenen gefesselt waren. Er hatte sofort erkannt, worum es sich handelte – um eine Warnung, ein Zeichen des Gottes Seth. Sein Herr war der Vernichtung preisgegeben! Schufoy hatte die Figur unverzüglich unter seinem Absatz zermalmt. Wie hieß es doch im Buch der Sprichwörter: ›Neugier ist schwer zu rechtfertigen‹ und ›Es gehört nicht zu den Pflichten eines Dieners, das Herz seines Herrn mit Sorge zu erfüllen‹.


  In der großen, gähnenden Höhle ganz am Ende des Tales der Könige saß der Mörder, der Diener Seths, mit untergeschlagenen Beinen da und starrte hinaus in die Nacht, in das staubige Felsental. Die Höhle war schon sehr alt, die Wände mit merkwürdigen Zeichen bemalt. Hier wurde sonst die Schlangengöttin Meretseger verehrt, aber zu dieser Zeit kam niemand mehr hierher. Der alte Priester, derselbe, der so offen vor Gericht ausgesagt hatte, lag mit durchschnittener Kehle und zerschmettertem Schädel in einer Ecke. Blut rann aus den Wunden und sammelte sich in dicken Pfützen um seinen hageren, staubbedeckten Körper. Der Mörder schürte das Feuer und legte noch mehr Stücke getrockneten Mist in die Flammen. Er mußte es unbedingt am Brennen halten, denn hinter dem Felsental erstreckte sich das Rote Land, das Jagdgebiet von Löwen, Schakalen und den großen, zottigen Hyänen, deren Geheul die nächtliche Stille durchschnitt. Er blickte auf den Speer, den Hornbogen und den Köcher mit Pfeilen neben sich. Das Feuer mochte ja die Hyänen vorläufig fernhalten, aber die Waffen waren ein sichererer Schutz gegen diese gefräßigen Räuber der Nacht.


  Der Mörder rutschte ein Stück näher ans Feuer und sah zu den hinter dem Höhleneingang funkelnden Sternen empor, biß dann in ein Stück Wassermelone und musterte den Leichnam. Er hatte den Göttern seine Opfer dargebracht, erst einen dem Horus zugedachten Reiher und nun diesen alten Mann. Er schloß die Augen und atmete tief durch. Auch die Dämonen der Unterwelt hatte er angerufen, jene Kreaturen, von denen das Schicksal der Seelen der Verstorbenen mit abhing, und er hatte gebetet, daß die löwenköpfige Sechmet und Seth, der Gott der Finsternis, des Todes und der Zerstörung, ihn erhören und ihm diese Dämonen zu Hilfe schicken würden.


  Hinter dem Leichnam des alten Priesters lagen die Kadaver zweier Paviane, die er gleichfalls den Schattengestalten geopfert hatte. Langsam zählte er die Namen seiner Feinde auf und bat, daß die Götter der Unterwelt sie in die Liste derer aufnahmen, die noch vor Ablauf des Jahres sterben würden. Er mußte es tun. Wenn nicht, wäre Ägypten und der Fortbestand der alten Religion nicht länger sicher. Was schadete es schon, wenn er in der Bevölkerung Unruhe auslöste? Doch er mußte auch weiterhin sowohl klug als auch vorsichtig vorgehen, besonders im Fall von Amerotke. Kein plötzlicher Schlangenbiß für ihn. Der Mörder betrachtete sein furchtbares Werk und senkte dankbar den Kopf, während er dem Hecheln der Hyänen lauschte. Es war die Antwort auf seine Gebete. Nun wußte er, wie er den lästigen Richter der Halle der Beiden Wahrheiten loswerden konnte, der seine Nase immer in Dinge steckte, die ihn nichts angingen.
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  OSIRIS


  Einer der Hauptgötter Ägyptens. Er wurde von seinem Bruder Seth getötet und von seiner Gemahlin Isis wieder zum Leben erweckt. Meist als junger Mann in einem enganliegenden weißen Gewand oder als Mumie dargestellt, die Krummstab und Geißel in Händen hält.




   


  ZEHNTES KAPITEL


  Hatschepsut rollte sich zur Seite und blickte sich in ihrem Schlafgemach um. Das flackernde Licht der Öllampen warf tanzende Schatten über die Wände und ließ die dort dargestellten Figuren zum Leben erwachen. Sie griff nach einem Straußenfederfächer, schwenkte ihn leicht und genoß die wohlriechende Kühle auf ihrem Gesicht und ihrem Hals. Die Laken ihres mit Ebenholz eingelegten Bettes waren zerwühlt und feucht von Schweiß. Sie strampelte sich frei und schwang ihre langen Beine aus dem Bett, dann schob sie die goldenen Becher und den Weinkrug aus blauer Fayence zur Seite. Der Boden war mit goldgesäumten Tuniken und anderen Kleidungsstücken übersät. Ihr Blick fiel auf einen Tiegel mit parfümierter Salbe, und sie mußte lächeln, als sie die goldene Inschrift las, die um den Rand herum verlief: »Eine Million Jahre sollst du leben, Liebling von Theben, das Gesicht gen Norden gewandt und die Augen erfüllt von Liebe.«


  Hatschepsut nahm ihre mit einem juwelenbesetzten Diadem geschmückte Perücke und den Lapislazulikragen ab. Sie blickte über ihre Schulter hinweg zu Senenmut hinüber, der fest schlafend auf dem Bett lag. Sein kräftiger, untersetzter Körper glänzte vor Schweiß. Er hatte sich als ein guter, ausdauernder Liebhaber erwiesen. Zuerst leerten sie zusammen einen Krug Wein, danach tanzte sie, angetan mit dem Festgewand der Großen Königlichen Gemahlin, für ihn. Anschließend hatte Senenmut sie wild, fast grausam genommen; hatte sich auf sie geworfen und war in sie eingedrungen, als wolle er sie vollkommen ausfüllen. Hatschepsut rollte sich auf das Bett zurück und strich mit der Fingerspitze sacht über seine Nase. Liebte er sie? Hatte er sie deswegen wieder und wieder genommen? Oder lag es daran, daß sie von königlichem Geblüt war, Tochter und Witwe eines Pharaos, so daß er mit der Eroberung ihrer Person gewissermaßen ganz Ägypten erobert hatte? War dieser ehrgeizige, gerissene Höfling nur auf Macht und Reichtum aus? Konnte man ihm trauen, oder war er am Ende gar der Erpresser? Hatte er ihr die kleinen, versiegelten Papyrusrollen voller Drohungen, Warnungen und Instruktionen zukommen lassen? Wenn dem so war … Hatschepsut beugte sich über ihn und fuhr mit dem Finger über seinen Hals. Sollte dieser Mann sie je hintergehen, so würde sie für ihn tanzen, ihm erlesene Speisen und Weine auftischen, wie eine Katze unter ihm kämpfen und ihm dann, wenn er schlief, die Kehle durchschneiden! Hatschepsut lächelte ob dieser dramatischen Vorstellung. Sie erinnerte sich noch lebhaft an die Hinrichtung der Gefangenen nach der Rückkehr des göttlichen Pharaos vom Nildelta. Dir wurde ein wenig schwindelig, aber gleichzeitig schwor sie sich, notfalls durch ein Meer von Blut zu waten, um sich das zu nehmen, was ihr rechtmäßig zustand. Sie würde die Köpfe von Rechmire, Omendap und all den anderen rollen und dann im Haus der Schädel ausstellen lassen.


  Hatschepsut drehte sich auf den Rücken und blickte zu der Sternendecke empor. Eine Veränderung war mit ihr vorgegangen, das wußte sie. Hatten die Drohungen sie ausgelöst, denen sie ständig ausgesetzt war? Das plötzliche Alleinsein? Oder die furchtbare Vorstellung, bei den anderen Frauen im Haus der Abgeschiedenheit zu landen, wo sie Fett ansetzen und die Jahre an sich vorüberziehen sehen würde, während sie die Zeit mit hohlköpfigem Geschwätz totschlug? Vielleicht war der Grund auch ganz woanders zu suchen. War sie ein Mann im Körper einer Frau? Das Sklavenmädchen kam ihr wieder in den Sinn, mit dem sie in den Jahren vor ihrer Hochzeit mit Thutmosis eine enge, intime Freundschaft verbunden hatte. Oder rührte ihr Verhalten daher, daß sie sich wirklich für die Verkörperung Ägyptens hielt? So hatte ihr Vater sie immer genannt, jener grimmige alte Krieger, der sie durch die Luft zu wirbeln, an sich zu drücken und sie als sein kleines Ägypten zu bezeichnen pflegte.


  »Denn du repräsentierst all seine Schönheit, seine Macht und seine Größe«, hatte er stets gesagt.


  Hatschepsut bewegte ihren Fächer auf und ab. All das gehörte der Vergangenheit an. Ihr Vater, ihr Gemahl, alle waren von ihr gegangen, in das Haus der Ewigkeit, und hatten sie allein zurückgelassen. Und was steckte nun hinter diesen Drohbriefen? Wer war der Erpresser, und wie konnte er von dem Geheimnis erfahren haben, daß ihre Mutter ihr zugeflüstert hatte, als sie fiebernd auf dem Totenbett lag? Warum hatten die Drohungen dann erst kürzlich eingesetzt, unmittelbar nach Thutmosis' Rückkehr nach Theben? Wollte der Erpresser nun sie und somit nach einiger Zeit auch Ägypten beherrschen? Oder wollte er sie in den Wahnsinn treiben? War dies das Werk von Rechmire, Bayletos und diesen lächelnden, scheinheiligen Priestern, die sich in den Geheimkammern der Tempel versammelten und Verrat und Verschwörung planten? Oder steckten die Soldaten unter der Führung von Omendap dahinter? Der göttliche Pharao hatte schon immer eine Schwäche für junge Soldaten gehabt. Was würde als nächstes geschehen? Die ganze Situation glich einer Partie Senet: Beide Parteien hatten ihre Züge gemacht und warteten nun ab. Sie kontrollierte das Palastgelände, Rechmire die Tempel und die Soldaten hielten sich – noch – aus allem heraus.


  Hatschepsut legte den Fächer beiseite. Ihr war, als warte sie auf eines jener verheerenden Unwetter, das sich über Theben zusammenballende schwarze Wolken ankündigten. Senenmut hatte ihr berichtet, was im Lande vor sich ging. Spione und Kundschafter hatten nomadische Reiter im Roten Land gesehen, viel weiter östlich, als sie bislang vorgedrungen waren. Der Vizekönig von Kusch hatte sich beklagt, die Nubier würden keine Tribute mehr entrichten und die Festungen und Burgen hinter dem ersten Katarakt langsam in die Isolation gedrängt. Patrouillen wurden in Hinterhalte gelockt? Konnte es noch schlimmer kommen? Senenmut hatte davon gesprochen, daß seine gen Norden entsandten Kundschafter nicht vollzählig zurückgekehrt waren. Er hatte in klaren, knappen Sätzen die wahren Gefahren zusammengefaßt, die Ägypten bedrohten. Kuschiten, Wüstenbewohner und Nubier waren nicht mehr als ein lästiges Ärgernis, so wie die Fliegen, die um die Öllampen schwirrten. Aber da lauerten noch die Mitanni, die asiatische Großmacht, die es nach den fruchtbaren Feldern Palästinas gelüstete. Was, wenn sie weiter nach Westen zogen? Wenn sie eine Armee gegen Sinai ausschickten und die Minen besetzten, die Ägypten mit Gold, Silber, Türkisen und anderen kostbaren Steinen belieferten? Wenn sie rasch handelten, konnten sie in Kürze das Delta erreichen und dann die Städte im Norden erobern. Und dann? Senenmut hatte den Papyrusbogen glattgestrichen, auf den er eine primitive Karte gezeichnet hatte.


  »Rechmire wird verlangen, daß eine Armee nach Norden oder Süden entsandt wird. Natürlich wird Omendap sie befehligen, aber Rechmire wird darauf bestehen, daß du die Truppen begleitest.«


  »Und was soll dann mit mir geschehen?«


  »Was glaubst du denn?« neckte Senenmut sie.


  »Unterliegen werde ich! Entweder nehmen die Mitanni mich gefangen, oder ich komme wie ein geprügelter Hund nach Theben zurückgekrochen!«


  »Wohl eher wie eine geprügelte Hündin«, grinste Senenmut. »Eine geprügelte Hündin, die mit eingezogenem Schwanz in ihren Zwinger schleicht.«


  »Was, meinst du, wird während meiner Abwesenheit passieren?« fragte sie ihn nachdenklich.


  »Rechmires Söldner werden den Palast immer enger einkreisen, und seine höchsten Beamten werden sich ständig neue Vorwände einfallen lassen, um deinen Stiefsohn nicht aufsuchen zu müssen.«


  Seufzend rollte sich Hatschepsut auf die andere Seite des Bettes. Mußte man hier vielleicht den Grund für die Morde suchen? Aber sie ergaben keinen Sinn. Ipuwer war zwar ein guter Befehlshaber gewesen, aber dennoch zu ersetzen. Amenhotep, der sich im Leben so wichtig genommen hatte – wer trauerte schon um ihn? Sie dachte an Amerotke. Ob sie ihm trauen konnte? Hatschepsut schloß die Augen. Sie mußte mit jemandem über jenen furchtbaren Abend sprechen, als sie neben dem Leichnam ihres Gatten gekniet und dabei die mit rotem Garn umwickelte Botschaft gefunden hatte. Sie brauchte einen Menschen, dem sie sich anvertrauen, bei dem sie sich alles von der Seele reden konnte. Einen Moment lang ruhte ihr Blick auf Senenmut, dann beugte sie sich über ihn und blies ihm leicht ins Gesicht.


  Amerotke war lange vor der Morgendämmerung aufgestanden und hatte dabei Norfret geweckt. Sie kam schlaftrunken aus ihrer Kammer, mit Tausenden von Fragen auf den Lippen. Amerotke umarmte sie und genoß ihre Wärme und den Duft ihres Parfüms. Sie wollte alles über den vorangegangenen Abend wissen, und er erzählte ihr das, wovon er meinte, daß er es mit ihr teilen konnte, ohne sie allzusehr zu beunruhigen. Doch Norfret trat nur einen Schritt zurück und musterte ihn prüfend. Ihre Augen blitzten vor unterdrücktem Gelächter.


  »Du bist der schlechteste Lügner, den ich je gesehen habe, Amerotke. Die Lage ist ernst, nicht wahr? Es wird zu Kämpfen kommen, und du steckst mittendrin.«


  Er nickte langsam.


  »Schick mich bitte nicht weg.« Sie kam näher und blickte ihn flehentlich an. »Schick mich nicht weg, Amerotke.«


  »Meine kleine Wildkatze.« Er mußte lächeln. »Aber was ist mit den Jungen? Wenn der Mob in Aufruhr gerät, ist es in Hieben nicht mehr sicher.«


  »Es stehen doch Truppen in der Stadt.«


  »Die handeln nur auf Befehl, und vielleicht ist dann keiner mehr da, der Befehle erteilen kann. Oder, noch schlimmer, sie beteiligen sich an den Tumulten.« Er ergriff ihre Hände. »Versprich mir eines: Wenn es zum Äußersten kommt, dann tu genau das, was Schufoy dir sagt.«


  »Schufoy!« schnaubte sie empört.


  »Schufoy kann Blut aus einem Stein herausquetschen«, erwiderte Amerotke. »Und es gibt keine auch noch so hoffnungslose Situation, aus der er nicht einen Ausweg findet. Ein Mann wie er ist ein ganzes Regiment Soldaten wert. Er wird euch alle in Sicherheit bringen.«


  Norfret gab ihm ihr Wort und kehrte in ihre Schlafkammer zurück. Amerotke blickte kurz in sein Schreibzimmer hinein und stieg dann auf das Dach seines Hauses, um sich den Sonnenaufgang anzusehen. Zuvor hatte er sich Gesicht und Hände mit Wasser, Mund und Lippen mit Natronsalz gereinigt. Als die Sonne am Himmel erschien, kniete er nieder, schloß die Augen und betete um Weisheit und um Schutz für seine Familie. Dann wandte er sich nach Norden und genoß die kühle Brise auf seinem Gesicht, den Atem Amuns. Schließlich ging er wieder nach unten und leistete seinen Kindern Gesellschaft, die in der Banketthalle herumtobten. Vergebens versuchten die Diener, sie dazu zu bringen, etwas zu essen, bevor sie spielen gingen. Geistesabwesend beantwortete Amerotke ihre Fragen, ehe er zu seinem Schreibtisch im oberen Teil des Hauses zurückkehrte.


  Die Sonne war nun ganz aufgegangen und wurde von den Tempeltrompetern in der Stadt begrüßt. Der Wind trug die schrillen Töne bis zu Amerotke herüber. Sonnenstrahlen malten schimmernde Kreise auf die vergoldeten Obelisken, während er sich in seine Arbeit vertiefte. Er überprüfte die Bücher des Maat-Tempels: Ausgaben für Vorräte waren dort aufgelistet, Kosten für neu gepflanzte Blumen sowie die Einnahmen aus dem Weihrauchhandel mit dem Land Punt, an dem der Tempel beteiligt war. Schufoy spielte jetzt mit den Kindern im Garten und ermahnte sie immer wieder, ihn mit mehr Anstand zu behandeln. Amerotke hatte beschlossen, sich in den Amuletthandel des Zwerges nicht länger einzumischen. Es hatte ohnehin keinen Sinn, ihn davon abbringen zu wollen, und Schufoy besaß die Gabe, scheinbar ergeben jeder Strafpredigt zu lauschen, während in Wirklichkeit alles, was man zu ihm sagte, zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinausging.


  »Verhöhnt nicht den Blinden und spottet nicht über Krüppel!« brüllte Schufoy den beiden übermütigen Knaben gerade zu. »Hänselt keine Menschen, deren Krankheit Wille der Götter ist!«


  »Mit dir ist soweit alles in Ordnung«, sagte Amerotke zu sich.


  Norfret kam und saß eine Weile bei ihm. Sie sprachen über ihren Ältesten, der als Schreiber in das Haus des Lebens eintreten sollte, aber Norfret spürte, daß Amerotke nicht bei der Sache war. Sie küßte ihn auf die Augenbraue und zog sich taktvoll zurück.


  Prenhoe erschien und gestand reuevoll, mit Schufoy unter einer Decke zu stecken.


  »Wir teilen ein tiefes Interesse für Träume«, erklärte er entschuldigend. »Und der Amuletthandel«, bei diesen Worten blickte er seinem Verwandten fest in die Augen, »bessert das magere Einkommen eines Schreibers ein wenig auf.«


  »Du wirst gut genug bezahlt, Prenhoe«, sagte Amerotke. Er öffnete eine kleine Truhe und warf dem jungen Mann eine lederne Börse zu. »Das ist für dich.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du bist ein guter Schreiber, Prenhoe, und verfügst über einen wachen Verstand. Ich habe beobachtet, wie leicht dir die Arbeit von der Hand geht. Deine Zusammenfassungen der Gerichtsverhandlungen gehören zu den besten, die ich je gelesen habe.«


  Prenhoe strahlte vor Stolz.


  »Ich wußte, daß heute ein glücklicher Tag für mich wird. Letzte Nacht träumte ich, ich würde das Fleisch eines Krokodils verzehren …«


  »Ja, ja«, unterbrach Amerotke ungeduldig. »Deine Geschichte ist immerhin noch besser als die von Schufoy. Er träumte, er würde mit seiner Schwester schlafen.«


  »Er hat doch gar keine!«


  »Das weiß ich«, stöhnte Amerotke. »Und nun hör zu, Prenhoe. Ich möchte, daß du einen Bericht über Menelotos Prozeß verfaßt; ich brauche ihn so schnell wie möglich.«


  Der nächste Besucher war ein grämlich dreinblickender Asural. Wie ein Kriegsgott marschierte er ins Haus, angetan mit Lederschurz und Brustpanzer, den lächerlichen Helm unter den Arm geklemmt. Dankbar vermerkte Amerotke, daß die Kinder nicht in der Nähe waren. Ansonsten hätte sich Asural vermutlich bemüßigt gefühlt, sein Schwert zu ziehen und ihnen zum hundertsten Mal vorzuführen, wie er mit einer Hand einen bärenstarken Nomaden besiegt hatte. Der Kommandant der Tempelpolizei ließ sich auf einen Klappstuhl sinken und nahm dankbar einen Becher Bier entgegen.


  »Hat es wieder Diebstähle gegeben?« fragte der Richter.


  »Leider. Figürchen, kleinere Gegenstände, du weißt schon. Parfümkrüge, Nadelkästchen, kleine Tassen und Teller.«


  Amerotke fiel die Geschichte ein, die er seinen Söhnen erzählt hatte.


  »Und die Türen waren wieder unberührt?«


  »Die Türen sind immer völlig intakt! Das Schema ist stets dasselbe. Erst wenn das Grab geöffnet wird, um einen weiteren Leichnam aufzunehmen, werden die Diebstähle entdeckt. Es gibt keine Geheimtüren oder Gänge, nur ganz enge Luftschächte führen noch in das Innere des Grabes.« Asural holte tief Luft und rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ach so, ehe ich es vergesse – einer der niederen Tempelpriester sagte mir, dies sei für dich abgegeben worden.«


  Er händigte Amerotke eine kleine Papyrusrolle aus, die dieser sofort öffnete.


  »Eine Nachricht von Labda!« rief er überrascht und blickte auf. »Er möchte mich kurz vor Einbruch der Dämmerung sehen, am Schrein der Schlangengöttin im Tal der Könige. Er sagt, es sei ihm nicht möglich, mich aufzusuchen, und entschuldigt sich dafür, daß er mir Unannehmlichkeiten bereitet.«


  »Eine einsame Gegend«, bemerkte Asural nachdenklich. »Am Rande der Wüste, du solltest sehr vorsichtig sein. Warum möchte er dich denn sprechen?«


  Amerotke blickte auf die kunstvollen Hieroglyphen, die Handschrift eines Berufsschreibers.


  »Er behauptet, neue Informationen über den Tod des göttlichen Pharaos zu haben. Angeblich hat man ihm etwas zugetragen …«


  »Eigentlich bin ich ja gekommen, um dir zu gratulieren«, stichelte Asural. »Du bist jetzt zu Amt und Würden gelangt, als frischgebackenes Mitglied des königlichen Rates …«


  »Gibt es sonst noch einen Grund für deinen Besuch?«


  »Es beginnt«, erwiderte Asural geheimnisvoll.


  »Im Namen der Götter, Asural! Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Das Unheil beginnt. Die ersten Flüchtlinge sind in der Stadt eingetroffen; Händler aus Memphis und anderen Städten des Nordens. Man weiß noch nichts Genaues, die Männer des Wesirs haben sie sofort fortgeschafft, aber es wird gemunkelt, daß eine große Armee Sinai durchquert hat und im Delta bereits gekämpft wird.«


  Amerotke lief ein kalter Schauer über den Rücken. Als Junge hatte er von den Hyksos gehört, den unerschrockenen Streitwagenlenkern, die in Ägypten eingefallen waren und Krieg, Hunger, Seuchen und Zerstörung über das Land gebracht hatten. Sein Vater hatte oft von ihrer Grausamkeit gesprochen, und Amerotke verstand genug von militärischer Taktik, um die furchtbare Gefahr zu erkennen, die sich nun zusammenbraute. Wenn die feindliche Armee die Kontrolle über das Delta und die Städte im Norden übernahm, würde Ägypten in zwei Teile gespalten werden.


  »Vielleicht handelt es sich ja bloß um Gerüchte«, gab er zu bedenken.


  »Das glaube ich nicht. Du solltest selbst in die Stadt gehen, Amerotke. Finde heraus, was wirklich geschieht.«


  »Dafür bleibt noch genug Zeit«, erwiderte Amerotke. »Wenn zu viele Flüchtlinge in die Stadt strömen, nimmt sich das Haus der Geheimnisse der Angelegenheit an. Sie müssen vermeiden, daß Panik in der Bevölkerung ausbricht – gerade jetzt, wo der königliche Rat entzweit ist.« Als er das Aufblitzen in Asurals Augen sah, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  »Dann ist es also wahr, was erzählt wird?« flüsterte der Polizeikommandant. »Der Rat ist wirklich zerstritten?«


  »Geh zum Tempel zurück«, ordnete Amerotke an. »Laß vor der Halle der Beiden Wahrheiten die Wachen verdoppeln und die Türen verschließen. Das Gericht wird in den nächsten Tagen nicht zusammentreten, es liegt kein dringender Fall an.«


  Asural erhob sich.


  »Gibt es denn Neuigkeiten von Meneloto?«


  Asural drehte sich an der Tür um und schüttelte den Kopf.


  »Meneloto gleicht dem Weihrauch«, deklamierte er poetisch. »Ein Hauch von ihm liegt noch in der Luft, wenn er selbst schon längst verschwunden ist.«


  Amerotke hörte, wie Asural schwerfällig die Treppe hinunterstapfte. Ein Anflug von Panik ließ sein Herz schneller schlagen, wenn er an die Bemerkungen des Tempelpolizisten dachte, doch er war entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Zuerst einmal mußte er sich beschäftigen, sich von den düsteren Zukunftsaussichten ablenken. Er zog einen frisch zurechtgeschnittenen Papyrusbogen zu sich heran, strich ihn glatt und öffnete seinen Schreibkasten, der Tintenpalette, Pinsel und angespitzte Schilfrohre enthielt. Nach einiger Überlegung wählte er ein Rohr aus, tauchte es in die rote Tinte und begann, rasch und flüssig von rechts nach links zu schreiben, wobei er sich der Schrift bediente, die er im Haus des Lebens erlernt hatte. Er war so in seine Arbeit vertieft, daß er nicht auf das fröhliche Geschrei seiner Söhne achtete. Sie spielten in einiger Entfernung zwischen den Tamarindenbäumen und Sykomoren und vergnügten sich damit, die Wiedehopfe zu erschrecken, die sich oft um den künstlichen See scharten. Nachdem Amerotke die grobe Zusammenfassung der jüngsten Ereignisse beendet hatte, griff er nach einem kleinen Messer und spitzte ein weiteres Schilfrohr zu. Welchen Sinn ergaben seine Beobachtungen nun?


  Amerotke malte das Zeichen für Thutmosis II., göttlicher Pharao, Traumtänzer und Epileptiker. Ein tapferer Krieger und listiger Stratege, der gen Norden marschiert war und die Feinde Ägyptens bezwungen hatte. Alles war in schönster Ordnung gewesen. Seine höchsten Beamten und Offiziere hatten ihn begleitet, während seine Halbschwester und Große Königliche Gemahlin Hatschepsut in Theben geblieben war und die Regierungsgeschäfte übernommen hatte. Amerotke zeichnete eine Pyramide. Der göttliche Pharao war dann in den Süden zurückgekehrt. In Sakkara hatte er haltgemacht, um die großen Pyramiden und die Totentempel seiner Vorfahren zu besuchen. Thutmosis hatte die königliche Barke gemeinsam mit General Ipuwer, Hauptmann Meneloto und dem Priester Amenhotep verlassen und des Nachts heimlich die Pyramiden aufgesucht. Amerotke schrieb das Wort ›warum?‹ auf seinen Papyrus, hob dann den Kopf und blinzelte in das Sonnenlicht, das durch eines der Fenster fiel.


  »Warum?« murmelte er leise vor sich hin.


  Der Pharao hatte einen Brief von dem alten Priester Nerope erhalten. Amerotke fuhr mit seiner Schreibarbeit fort. Nur zu gern hätte er den Inhalt dieser Botschaft gekannt. Was war nur so immens wichtig gewesen? War der göttliche Pharao in Sakkara auf irgendein Geheimnis gestoßen? Hatte er Amenhotep eingeweiht? Ging es vielleicht um Glaubensfragen? Thutmosis war, wie alle wußten, ein äußerst frommer Mensch gewesen. Er hatte zwar seit diesem Besuch keinen Tempel mehr besucht, seine Gebete jedoch auf seiner Barke fortgesetzt, wohingegen Amenhotep scheinbar jeglichen Glauben an die Götter verloren und in seinem Leben keinen Sinn mehr gesehen hatte. Warum hatte er wieder und wieder die Hieroglyphen für die Zahlen Eins und Zehn in sein Totenbuch gekritzelt? Amerotke erinnerte sich an seine eigene Studienzeit. Diese beiden Ziffern galten als heilig, denn sie standen für die Einheit der Götter und das Wesen aller Dinge.


  Schließlich die Morde. Wie war der göttliche Pharao gestorben? Unzweifelhaft war er von einer Schlange gebissen worden. Nur – war das die wirkliche Todesursache? Alle Beweise sprachen dagegen. Und warum gerade eine Schlange? Amerotke malte die Viper-Hieroglyphe. Tag in der Wahl dieses Mordwerkzeugs eine gewisse rituelle Bedeutung? Stand die Schlange für das mächtige Untier Apophis, das in der Unterwelt hauste, über das Chaos und die ewige Nacht herrschte und im ständigen Widerstreit mit Amun-Ra und den Mächten des Lichts lag? Oder versinnbildlichte sie die Uräuskobra, das Symbol des Widerstandes Ägyptens gegen seine Feinde? Die Erklärung konnte auch viel naheliegender sein: Eine Viper war eine einfache und sichere Mordwaffe. Der Täter wußte eindeutig über Schlangen Bescheid. Wenn sie richtig behandelt wurden, das hatte Amerotke bei den Schlangenbeschwörern auf dem Markt oft gesehen, dann stellten diese Reptilien keine übermäßige Gefahr für ihre Besitzer dar und konnten problemlos von einem Ort zum anderen transportiert werden. Amerotke lächelte grimmig. So gesehen war Ipuwer ein leichtes Opfer gewesen. Während der hektischen Ratsversammlung oder vielmehr während der kurzen Pause hatte der Täter nur die Taschen austauschen müssen. Eine Viper aufzuschrecken bedeutete den sicheren Tod.


  Und der arme Amenhotep? Er mußte sich mit jemandem getroffen haben, den er kannte und dem er vertraute. Mit dem rundlichen alten Priester war leicht fertigzuwerden. Er war zu dem baufälligen Tempel am Nilufer gelockt und getötet worden, dann hatte ein gedungener Mörder Rechmire seinen abgetrennten Kopf überbracht. Von diesem wußte man nur, daß er ganz in Schwarz gekleidet gewesen war. Amerotke ließ sein Schreibgerät auf den Tisch fallen, als ihn ein Gedanke durchzuckte.


  »Die Am-muut!« rief er laut.


  Hatten sie die Tonfigürchen verschickt? Gehörte es zu ihren Gewohnheiten, ihre Opfer in Angst und Schrecken zu versetzen, ehe sie sie umbrachten? Amerotke träumte schon lange davon, einmal einen dieser unheimlichen Mörder in der Halle der Beiden Wahrheiten verhören zu können. Diesen Genuß würde er auskosten. Er würde ihn nach allen Regeln der Kunst ausquetschen und die wahren Hintergründe für die Verbrechen der Am-muut ans Tageslicht zerren. Nur würde das etwa so einfach werden wie das Einfangen von Sonnenstrahlen, dachte er. Wer also steckte hinter all diesen Morden?


  Amerotke kehrte zu seiner Schreibarbeit zurück. War es Hatschepsut? Ihr Stellvertreter Senenmut? Oder Rechmire und sein Gefolge von Speichelleckern? Und wo lag das Motiv? Rache? Vertuschung eines Geheimnisses? Oder sollte schlicht und ergreifend Unruhe gestiftet werden? Seufzend schob Amerotke den Papyrusbogen von sich. Er hatte wahrlich eine undankbare Aufgabe übernommen. Niemand sprach die Wahrheit. Die Witwe des göttlichen Pharaos wußte mehr, als sie sagte, zog es jedoch vor, ihr Wissen für sich zu behalten. Und er selbst? Er war im Grunde genommen nur eine Marionette, dazu bestimmt, die besorgte Öffentlichkeit zu beschwichtigen. Amerotke stand auf und streckte sich. Der Tag verstrich. Unten im Garten herrschte jetzt Stille. Er ging zu seinem Bett hinüber, legte sich darauf und ließ unzählige verschiedene Bilder an seinem inneren Auge vorüberziehen. Norfret rief nach ihm, doch seine Lider wurden schwer, und er antwortete nicht. Später wurde er von Schufoy wachgerüttelt. Der Zwerg grinste auf ihn herab.


  »Niedergedrückt von der Last des Amtes, nicht wahr, Herr?«


  Amerotke richtete sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Er nahm den Becher mit kaltem Bier entgegen, den Schufoy ihm reichte. Auf dem Tisch stand eine Platte mit frischgebackenem Brot und Streifen gerösteten Gänsefleisches.


  »Du solltest uns unten im Garten Gesellschaft leisten.« Schufoy musterte seinen Herrn eindringlich. »Die Sonne sinkt schon, und unter den Sykomoren ist es angenehm kühl.«


  »Ich muß noch ausgehen«, erwiderte Amerotke, ging zum Tisch und griff nach der Platte.


  »Warum?« wollte Schufoy wissen.


  »Es muß sein«, wich Amerotke aus. »Hängt mit den Angelegenheiten des königlichen Rates zusammen.«


  »Ich habe Asural getroffen«, sagte Schufoy. »Denk an meine Worte, Herr, sie werden dir noch einmal zum Nutzen gereichen.«


  »Deine Ratschläge erdrücken mein Herz«, konterte Amerotke, ein anderes Sprichwort zitierend.


  »Du bist wie ein Flußuferläufer«, spottete Schufoy. »Wie einer dieser kleinen Vögel, die in das Maul eines sich sonnenden Krokodils hüpfen und darin herumpicken, weil sie hoffen, zwischen seinen Zähnen ein paar Futterbröckchen zu entdecken.« Der Zwerg rückte ein Stück näher. »Aber manchmal klappt das Krokodil sein Maul zu, und der Vogel wird selbst zu einem saftigen Brocken.«


  »Und wer ist in diesem Fall das Krokodil?« fragte Amerotke, bemüht, einen leichten Tonfall beizubehalten.


  »Geh nur einmal in das Haus der Millionen Jahre«, entgegnete Schufoy. »Dort wimmelt es von Krokodilen, eines blutrünstiger als das andere.«


  Amerotke grinste und beendete seine Mahlzeit.


  »Es gibt aber noch eine andere Geschichte über Krokodile, Schufoy. Wenn sie sich auf einer Schlammbank sonnen und das Maul aufsperren, kann ein Mungo hineinschlüpfen, bis in den Magen des Krokodils kriechen und es töten, indem er sich von innen nach außen hindurchfrißt.«


  »Das muß dann aber ein seltsamer Mungo sein.«


  Lachend ging Amerotke fort, um sich Hände und Gesicht zu waschen und sich umzukleiden. Aus einer Truhe nahm er einen dicken wollenen Soldatenumhang und einen bronzebeschlagenen Kriegsgurt. Rasch schob er Schwert und Dolch in ihre Scheiden.


  »Sag Norfret, ich käme bald zurück, aber reg sie nicht auf.«


  Ohne auf Schufoys warnende Blicke und die Litanei von Sprichwörtern zu achten, die dieser gerade von sich geben wollte, ging Amerotke die Stufen hinunter. Unten blieb er stehen und sog den Duft der im Garten blühenden Blumen ein, wo Norfret den beiden Knaben das Schreiben beibrachte.


  Wie gern würde ich hierbleiben, dachte er.


  Aber es war möglich, daß der alte Priester etwas wußte, was ihm weiterhalf. Amerotke dachte daran, den Wagen zu nehmen, aber ein solcher Aufwand würde nur Norfret auf den Plan rufen und die beiden Jungen zu einem nicht endenwollenden Frageschwall veranlassen. Lieber schlüpfte er durch eine Seitentür hinaus. Die Gasse lag nahezu verlassen da. Nur eine Prozession bewegte sich auf ihn zu, bestehend aus einer Gruppe von Jungpriestern, die einen mit Girlanden und Blumen geschmückten, unwillig an seinem Geschirr zerrenden Ochsen vorbeiführten. Er verneigte sich, als die Priester an ihm vorüberzogen, warf einen raschen Blick in den Karren und dankte seinem Schicksal dafür, daß weder Schufoy noch Prenhoe bei ihm waren. Der Karren war nämlich mit Knochen und Schlachtabfällen beladen, die die Priester in die Wüste hinausschafften, um sie dort zu vergraben. Der Anblick einer solchen Fuhre galt als sicheres Vorzeichen nahenden Unheils.


  Nach kurzer Zeit befand sich Amerotke bereits innerhalb der Stadttore und schlenderte durch die schmalen, von den lehmverputzten Häusern der Handwerker und Bauern gesäumten Gassen hinunter in Richtung Kai. Er konnte nichts von der Spannung spüren, vor der Asural ihn gewarnt hatte. Die Händler an ihren Marktständen gingen wie immer eifrig ihren Geschäften nach. Der scharfe Geruch von Natron verpestete die Luft. Die Händler benutzten es, um die Myriaden von Fliegen von ihren Buden fernzuhalten. Ein Hausierer packte Amerotke am Arm.


  »Ich habe Katzenfett zu verkaufen«, rief er leise. »Streiche es auf die Schwelle deines Hauses, und du wirst nie wieder eine Ratte oder eine Maus darin sehen.«


  »Es sind eher die zweibeinigen Ratten und Mäuse, die ich fürchte«, gab Amerotke unwillig zurück.


  Er schüttelte den Hausierer ab und setzte seinen Weg fort. Die Sonne begann zu sinken, und Amerotke blieb an einem Stand stehen, um eine Kürbisflasche mit Wasser zu erwerben, die er sich über die Schulter warf. Bei seinem hastigen Aufbruch hatte er nicht daran gedacht, sich mit ausreichend Trinkwasser zu versorgen. Nun aber fielen ihm frühere Reisen in das Tal der Könige wieder ein, die er unternommen hatte, und er erinnerte sich daran, wie rasch Hitze und Staub die Kehle ausdörrten.


  Er eilte weiter, vorbei an ein paar halbwüchsigen Knaben, die umhertanzten und sich mit Papyrusrohren befehdeten. Andere sammelten Tiermist auf, der dann mit Stroh vermischt und auf die Hausdächer gelegt wurde, bis er zu harten Briketts getrocknet war. Diese dienten im Winter als Heizmaterial.


  Eine Gruppe von hesut, Sängerinnen im Dienste der Liebesgöttin Hathor, hatte eine große Zuschauermenge angelockt, die den Weg blockierte. Amerotke blieb stehen und sah ihnen eine Weile zu. Die Mädchen trugen verführerische Perücken, lang, eingeölt und mit bunten Bändern durchflochten. Lotosblüten hingen um ihre Hälse, und gleichfarbige Ohrringe tanzten bei jeder Bewegung auf und ab. Sie waren bis auf einen kurzen Schurz aus dickem Leinen nackt, und ihre Körper leuchteten im schwächer werdenden Licht, als sie rhythmisch in die Hände klatschten und in einen langsamen, sinnlichen Tanz verfielen.


  »Es ist herrlich, mein Geliebter,


  Mit dir zum Fluß hinabzugehen.


  Ich sehne mich nach dem Moment,


  Wo du mich bittest, vor deinen Augen ein Bad zu nehmen.


  Ich werde in das Wasser eintauchen und


  Mit einem roten Fischlein in den Händen


  Wieder nach oben kommen.


  Es soll zwischen meinen Fingern zappeln.


  Es soll zwischen meinen Brüsten ruhen.


  Komm mit mir, mein Geliebter.«


  Der provozierende Tanz und der noch provozierendere Gesang erregte die Aufmerksamkeit von Soldaten, die den Text aus vollem Halse mitgrölten. Sie nahmen auch bereitwillig die kleinen Tonscherben entgegen, die die Begleitmusiker verteilten und auf denen roh dargestellte erotische Szenen zu sehen waren. Ein paar in Pantherfelle gehüllte Nubier wurden gleichfalls von der Musik angelockt und beteiligten sich an dem Tanz. Die Marktpolizei erschien, um notfalls einzugreifen, und in der darauffolgenden Verwirrung gelang es Amerotke, sich aus dem Gewühl zu befreien. Er schlug den Pfad ein, von dem aus er den Kai überblicken konnte. Dort waren Schiffe, kleinere Boote und Barken festgemacht, und es herrschte ein ebenso großes Gedränge wie auf dem Markt. Händler, Seemänner, Kuppler, Prostituierte und nicht zuletzt die Massen von Besuchern bevölkerten die Bierstände und Weinschänken, unterhielten sich, tauschten Klatsch aus, feilschten oder genossen einfach nur die letzten Tagesstunden. Amerotke schlug einen Bogen um sie und ging weiter in Richtung der Landungsstege. Schließlich hatte er die Lagerhäuser und Gebäude hinter sich gelassen und gelangte auf einen schlammigen Pfad, der sich durch die ausgedehnten Papyrusdickichte schlängelte. Amerotke hielt inne und blickte zu der Nekropole hinüber. Darüber erhoben sich die seltsam gefärbten Granit- und Kalksteinklippen, die das Tal der Könige einrahmten. Er schloß die Augen und drehte seinen Maat-Ring am Finger. Er witterte Gefahr, aber der alte Schlangenpriester konnte ihm möglicherweise wertvolle Informationen geben, deswegen mußte er ihn unbedingt aufsuchen. Dennoch betete er im stillen, daß Maat ihn heil zurückbringen möge.
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  MERETSEGER


  Schlangengöttin, die vornehmlich in der Gegend um die Nekropole und um das Tal der Könige verehrt wurde.




   


  ELFTES KAPITEL


  Amerotke schlenderte weiter am Flußufer entlang. Ab und an flatterte ein Vogelschwarm auf und zog über den Nil hinweg, der von Booten und Schiffen sämtlicher Formen und Größenordnungen befahren wurde. Aus einem dichtbewachsenen Uferstück ertönte plötzlich ein lautes Gequieke. Eine Gruppe von Jägern drosch mit Stöcken auf ein Schwein ein, während zwei ihrer Kameraden an großen Haken befestigte Schweinefleischstücke in das Wasser warfen. Sie hofften, das blutige Fleisch und das angstvolle Quieken des Schweines würde eines der großen Krokodile anlocken, welches dann nach dem Köder schnappte und von den Jägern an Land gezogen wurde. Die nur mit Lendentüchern bekleideten Männer standen mit Speeren und Knütteln bewaffnet da und beobachteten das Ufer. Einer von ihnen entdeckte Amerotke.


  »Komm, mach mit!« rief er. »Es ist ein Riesenspaß.«


  Amerotke schüttelte nur den Kopf und sah zu, daß er weiterkam.


  Endlich erreichte er eine weniger belebte Landungsbrücke und ging auf die Anlegestellen zu. Dort blieb er stehen und blickte auf die Wasseroberfläche hinab. Überall konnten Krokodile lauern, und obwohl es eher selten vorkam, geschah es doch ab und an, daß sie Jagd auf unaufmerksame Spaziergänger am Ufer machten. Asural glaubte, es wären zu viele Betrunkene in den Nil gestürzt und gefressen worden, daher hätten die Reptilien Geschmack an Menschenfleisch gefunden. Amerotke schaute auf das Wasser, bis er die Aufmerksamkeit einer kleinen Fischerdau erregte, die auch als Fähre auf dem Nil verkehrte.


  Er kletterte in das Boot. Die Besatzung achtete nicht weiter auf ihn, sondern nahm nur seinen Fährzoll entgegen und wandte sich wieder ihrer Unterhaltung zu. Amerotkes Anweisungen gemäß steuerten sie die Dau quer über den Nil auf einen kleinen Landungssteg am Rande der Nekropole zu. Amerotke blickte zu dem Labyrinth enger Straßen empor; den Häusern, Geschäften und Hallen, über denen sich die mächtigen, in der sinkenden Sonne rötlich schimmernden Felsen erhoben. Hier lag der Gipfel des Westens, der der in der Stille lebenden Schlangengöttin Meretseger gewidmet war. Amerotke erinnerte sich, daß er schon mehrfach vor diesem Tal gewarnt worden war, über dem die Felsen wie grimmige Wächter thronten.


  »Hüte dich vor der Göttin des Westens. Sie schlägt ohne Vorwarnung blitzschnell zu.«


  Amerotke lenkte sich von diesen düsteren Gedanken ab, indem er sich vorzustellen versuchte, was Norfret und seine beiden Söhne wohl gerade taten. Er verlor sich dermaßen in seinen Träumereien, daß die Fährleute dachten, er wäre eingeschlafen, und ihn am Knie rüttelten, als das Boot gegen den hölzernen Kai stieß. Amerotke dankte ihnen und kletterte ans Ufer.


  Er schlug die Straße ein, die sich mitten durch die Nekropole wand, und hielt vor der großen Statue des Totengottes Osiris an, vor dessen Gericht sich alle Seelen verantworten mußten. Amerotke kam recht häufig in die Nekropole, um entweder das Grab seiner Eltern oder die anderer Familienmitglieder zu besuchen, aber er empfand diesen Ort immer noch als gespenstisch. Die eng beieinanderstehenden Gebäude in den zahlreichen Gassen der Stadt beherbergten Einbalsamierer, Sargtischler, Bildhauer, Maler und Grabmöbelschreiner. Durch die offenen Türen erhaschte er einen Blick auf vergoldete und buntbemalte Särge, die an der Wand lehnten: Dies waren Ausstellungsräume, wo die Kunden unter Musterstücken auswählen konnten. Manche Händler gaben potentiellen Käufern sogar Miniatursärge zwecks genauerer Inspektion nach Hause mit.


  Daneben lagen die Schuppen der Einbalsamierer, wo die Leichen für die Bestattung vorbereitet wurden. Der beißende Gestank des Natronsalzes hing in der Luft, in das die Leichname gelegt wurden, ehe die Balsamierer ihr Werk begannen. Er mischte sich mit zahlreichen anderen Gerüchen, die ihre Arbeit mit sich brachte. Zuerst wurde das Hirn mittels eines eisernen Hakens durch die Nase herausgezogen, dann die herausgenommenen Eingeweide gereinigt und mit Palmwein durchspült, danach füllten die Arbeiter den leeren, gesäuberten Leib mit getrockneter, zerriebener Myrrhe, Kasia und anderen wohlriechenden Kräutern. Diese Art der Behandlung konnten sich allerdings nur die Reichen leisten. Die Körper der weniger Wohlhabenden hingen einfach nur an Haken, und Amerotke bemerkte, daß einige davon bereits blauschwarz angelaufen waren, während sie darauf warteten, in große Kessel mit Natronlauge getaucht und gereinigt zu werden, bevor ihre trauernden Angehörigen sie abholten.


  Hinter den Geschäften und Ständen erstreckten sich die wabenartig angeordneten, aus dem Kalkstein gehauenen Grabstätten. Amerotke trat zur Seite, um eine Prozession vorbeizulassen. Angeführt wurde sie von einem Priester, der ein Gebet zu Osiris intonierte. Ihm folgten Diener, die Alabastergefäße mit Lebensmitteln und frischem Öl sowie längliche, kunstvoll verzierte Holztruhen trugen. Letztere enthielten Schmuck, Kleidung und Waffen des Toten. Ein abgedeckter Schlitten, von zwei Männern gezogen, kennzeichnete die Mitte der Prozession. Darin standen die Kanopen, die die dem Leichnam entnommenen Eingeweide enthielten. Ein Priester ging hinter ihnen her und stimmte einen feierlichen Gesang an. »Wir treten vor dein Angesicht, o Herr des Westens, großer Gott Osiris. Nicht der geringste Hauch des Bösen wohnte diesem Mann inne. Nie sprach er die Unwahrheit. So nimm ihn denn in die Schar deiner Anhänger auf. Gepriesen seist du, göttlicher Vater Osiris, Herr der Paläste der Ewigkeit. Möge das Ka dieses Mannes in deinem Reich weiterleben.«


  Die Worte wurden von den anderen Priestern aufgenommen, die den unter einem Baldachin auf einer Trage ruhenden, reich verzierten Mumiensarg begleiteten. Ihnen folgten Familie und Freunde des Toten sowie eine Gruppe professioneller Klageweiber, die lauthals schluchzten, sich gegen die Brust schlugen und sich die Haare rauften. Sie waren offenbar willens, für ihr Geld auch etwas zu leisten, so eifrig scharrten sie Staub zusammen und streuten ihn sich über den Kopf und die Kleider.


  Die Prozession zog vorüber. Auch Amerotke wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als er plötzlich den Arzt Peay aus einem Haus huschen sah. Auf seiner Schulter hockte ein kleines zahmes Äffchen von der Art, wie es die Reichen sich gern als verhätscheltes Haustier hielten. Der Arzt bewegte sich so verstohlen, als wolle er um keinen Preis auffallen, und Amerotke begann sich zu fragen, welchen Geschäften er eigentlich in der Totenstadt nachzugehen hatte. Achselzuckend wandte er sich ab und prallte im nächsten Moment mit einem Mann zusammen. Als er einen Schritt zurücktrat, erkannte er den Einbalsamierer wieder, der sich vor kurzem bei einer Verhandlung in der Halle der Beiden Wahrheiten so für seinen Verwandten eingesetzt hatte. Der sichtlich verlegene junge Mann stotterte eine Entschuldigung und wich mit gesenktem Kopf ein Stück zur Seite.


  »Gesundheit und ein langes Leben!« grüßte Amerotke ihn.


  »Gesundheit und ein langes Leben auch für dich, Richter Amerotke. Was führt dich denn in die Totenstadt?«


  »Auch Richter und ihre Familien finden ab und zu hier ihre letzte Ruhe«, entgegnete Amerotke.


  »Wo sind die Deinen begraben?« fragte der Mann.


  Amerotke deutete zur anderen Seite der Stadt hinüber.


  »Ich kann dich dorthin bringen«, erbot sich sein Gegenüber. »Die Totenstadt ist kein passender Ort für dich.«


  Amerotke spähte durch eine offene Tür. Die Einbalsamierer, nackt bis auf ein Lendentuch, waren an einem Leichnam tätig. Ihre Körper glänzten vor Schweiß. Das Klirren der Hämmer und das Wehklagen der sich entfernenden Begräbnisprozession dröhnte ihm in den Ohren, während die fremdartigen stechenden Gerüche seine Mund- und Nasenschleimhäute reizten. Amerotke war noch nie ganz allein hiergewesen. Bei seinen früheren Besuchen hatten ihn immer Familienmitglieder, Diener, Leibwächter oder seine Beamten begleitet.


  »Du solltest dich hier in acht nehmen«, warnte der Balsamierer.


  »Ich bin immer vorsichtig«, gab Amerotke zurück.


  Er machte Anstalten, seinen Weg fortzusetzen, doch der Mann ließ ihn nicht vorbei. Als Amerotkes Hand an den Griff seines Schwertes fuhr, neigte er den Kopf und hob zum Zeichen seiner friedlichen Absichten die Hand.


  »Ich danke dir für die Gnade, die du meinem Verwandten erwiesen hast.«


  »Es war in der Tat eine große Gnade«, erwiderte der Richter scharf. »Dein Angehöriger hat sich eines abscheulichen Verbrechens schuldig gemacht.«


  »Ich werde immer für dich beten, Richter Amerotke.«


  Der Richter klopfte dem Mann auf die nackte Schulter. »Dann sprich bitte jetzt gleich ein Gebet«, bat er und ging weiter.


  Nach einer Weile gelangte er aus der Nekropole hinaus und auf einen staubigen, von hartem grünem Stechginster gesäumten Pfad. Die Gerüche und Geräusche der Totenstadt verblaßten, statt dessen wehte ihm nun der heiße, sandige Atem der Wüste entgegen. Schließlich hatte er die Felsenvorsprünge umrundet und folgte dem gewundenen Pfad durch eine ausgetrocknete Senke hinein in das Tal der Könige, das zu beiden Seiten von hohen, im Licht der untergehenden Sonne geradezu bedrohlich wirkenden Klippen eingeschlossen war. Auf einmal hörte er einen klagenden Laut und blieb stehen. Ein kleines Stück bergaufwärts lag ein zuckendes Lumpenbündel am Wegesrand. Amerotkes Hand schloß sich fester um den Griff seines Schwertes, während er den mit losem Geröll bedeckten Pfad emporkletterte. Eine alte Frau lag vor ihm. Ihr gelbliches, vom Alter zerfurchtes Gesicht wurde von dünnem, fettigem grauem Haar umrahmt. Amerotke hörte das todbringende Rasseln in ihrer Kehle, blickte in die milchigen, trüben Augen und schüttelte sie sacht. Ihre Augenlider begannen zu flattern, und sie hob eine blaugeäderte Hand, als wolle sie ihr Gesicht vor der Sonne schützen. Vorsichtig hob Amerotke sie hoch. Sie schien ihm so leicht wie eine Feder zu sein. Er trug sie in den Schatten, wo er sie gegen einen Felsen lehnte. Ihre Lippen bewegten sich, doch er konnte nicht verstehen, was sie sagen wollte. Er wußte, was hier vor sich ging. Die alte Frau war in die Wüste gebracht und dort zum Sterben zurückgelassen worden. Wahrscheinlich war ihre Familie zu arm, um noch länger einen nutzlosen Esser durchfüttern zu können.


  »Wo kommst du her?«


  Die alte Frau setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann aber nur schwach den Kopf. Ein trockenes Husten entrang sich ihrer Kehle. Amerotke griff nach seiner Kürbisflasche und hielt sie ihr an die Lippen. Sie trank gierig, und als sie ihren Durst gestillt hatte, goß er sich ein wenig Wasser in die Hand und benetzte damit ihr Gesicht. Langsam schlug sie die Augen auf, und er erkannte, daß sie am Grauen Star litt. Beide Augen waren von einem milchigen Film überzogen, aber sie schien Amerotkes Umriß wahrnehmen zu können.


  »Ich sterbe«, flüsterte sie.


  Amerotke nahm ihre Hand und drückte sie.


  »Soll ich dich hier wegbringen?« fragte er.


  Die Alte wollte lachen, aber ihr Kopf sackte kraftlos nach vorn. Amerotke befeuchtete ihren Nacken mit etwas Wasser, was sie ein wenig zu beleben schien, denn sie hob mühsam den Kopf.


  »Kannst du nicht bleiben?« bat sie flehentlich. »Bleib bei mir und sprich die nötigen Gebete.«


  Amerotke blickte über das Tal. Er sollte besser gehen. Er konnte die Frau zwar mitnehmen, aber wo sollte er sie hinbringen? Ihre Haut fühlte sich bereits kalt und klamm an, das Rasseln in ihrer Kehle wurde immer stärker. Noch einmal bot er ihr die Wasserflasche an.


  »Gut, ich werde bleiben.«


  »Und du schließt meine Augen und sagst ein Gebet?«


  Er willigte ein. Geduldig wartete er, während die Schatten länger und die Kranke immer schwächer wurden. Gelegentlich flößte er ihr einen Schluck Wasser ein und versuchte im übrigen, es ihr so bequem wie möglich zu machen. Das Ende kam rasch. Sie hustete noch einmal qualvoll, ihr ausgezehrter Körper erbebte, dann fiel ihr Kopf schlaff zur Seite. Amerotke drückte ihr die Augen zu, wandte sich gen Norden und bat Amun-Ra um Gnade für die Seele der alten Frau. Er hoffte aufrichtig, daß ihr Ka in die Felder der Ewigkeit eingehen würde. Dann bedeckte er ihr Gesicht mit ihrem zerschlissenen Umhang und opferte kostbare Zeit, um Steine über ihrem Körper aufzuschichten. Die Nacht brach herein, und der heiße Wüstenwind trug das Geheul der Aasfresser, der Schakale und Hyänen, zu ihm herüber.


  Amerotke schätzte, daß er mindestens eine Stunde verloren hatte, und eilte, so schnell er konnte, hinunter in das Tal. Je tiefer er in den Kessel eindrang, desto unheimlicher wurde die Stille. Die Ginsterbüsche, die sich an die felsigen Böschungen krallten, verwandelten sich in geduckte Beobachter, die nur darauf warteten, sich auf ihn zu stürzen. Die Nacht wurde langsam kälter, funkelnde Sterne erschienen am blauschwarzen Himmel. Die Schatten wurden länger und wuchsen schließlich zusammen. Amerotke erinnerte sich, daß behauptet wurde, an diesem Ort spukte es. Irgendwo in diesem Tal mußte die geheime Grabstätte von Pharao Thutmosis I. liegen. Ineni, der königliche Architekt, hatte sich einst damit gebrüstet, kein Auge habe es je gesehen, kein Ohr davon gehört und keine Zunge etwas darüber verraten, was mit anderen Worten hieß, daß Tote nichts mehr ausplaudern konnten. Die Hunderte und Aberhunderte von Verbrechern und Kriegsgefangenen, die daran gearbeitet hatten, waren hinterher dahingemetzelt worden. Ob ihre Geister wohl immer noch hier umgingen?


  Der Pfad beschrieb eine Biegung. Am anderen Ende des Tales konnte Amerotke die große Höhle sehen, das Heiligtum der Göttin Meretseger. Es lag hoch oben auf der Felsenböschung. Eine Flamme flackerte davor auf, und im schwachen Licht machte Amerotke eine winkende Gestalt aus, die ihm bedeutete, weiterzugehen.


  Der Richter hastete voran. Schweißbäche rannen über seinen Körper, als der Weg steil anzusteigen begann. Zwar waren provisorische Stufen in das Gestein gehauen worden, doch diese bröckelten bereits ab und waren überdies mit Sand und Schotter bedeckt. Der Meretseger-Kult wurde nur noch wenig praktiziert; die prachtvollen Tempelriten, die man in Theben abhielt, verdrängten nach und nach alle anderen Formen der Götterverehrung. Amerotke blickte zum Höhleneingang empor, den er jedoch aufgrund des Steigungswinkels jetzt nicht mehr erkennen konnte.


  Endlich erreichte er sein Ziel. Vor ihm tat sich eine wie von Riesenhand in den Fels gehauene Kluft auf, die schwindelerregend tief abfiel. Amerotke blieb stehen, um Atem zu schöpfen, und sah zur anderen Seite der Spalte hinüber. Das Feuer brannte nicht mehr, und er konnte auch die winkende Gestalt nicht mehr entdecken. Nur eine Statue der schlangengestaltigen Göttin, die über dem Höhleneingang thronte, starrte ihn blicklos an.


  »Ich bin hier!« rief Amerotke laut und fuhr sofort darauf herum, weil er überzeugt war, hinter sich ein Geräusch vernommen zu haben. »Ich bin hier!« wiederholte er. »Ich, Amerotke, oberster Richter in der Halle der Beiden Wahrheiten.«


  Von den über ihm aufragenden Felsen erklang nur das Japsen und Hecheln der großen, struppigen Hyänen. Mit gezogenem Schwert überquerte Amerotke vorsichtig die hölzerne Brücke, die über den Abgrund führte, wenn man denn die lose darübergelegten Holzplanken überhaupt als Brücke bezeichnen konnte. Er betrat die Höhle und blickte auf die Blutspur hinunter, die aus der Dunkelheit bis vor seine Füße führte. Das Schwert fest umklammernd drang er tiefer in die Höhle vor. Zwei Öllampen flackerten schwach in ihren metallenen Halterungen. Jemand hatte Wasser über das Feuer geschüttet und so Flammen und Wärme erstickt. Der durchdringende Gestank nach Blut und Verwesung schien in allen Ritzen zu hängen. Amerotke schlug die Hand vor den Mund. Er hörte ein leises Kratzen, eilte zum Eingang der Höhle zurück und mußte zu seinem Entsetzen feststellen, daß jemand die Planken entfernt, wohl auf die andere Seite hinübergezogen hatte. Amerotke unterdrückte einen wütenden Aufschrei. So überheblich war er gewesen, sich seiner Sache so sicher, daß er die Möglichkeit, es könne sich bei der Nachricht um eine Falle handeln, gar nicht in Betracht gezogen hatte. Er drehte sich um, ergriff eine der Lampen und erleuchtete damit die dunklen Ecken der Höhle.


  Voller Schrecken betrachtete er die grausige Szene, die sich ihm darbot. Vor ihm lag der alte Priester mit durchschnittener Kehle. Sein Kopf wurde nur noch von ein paar Fleischfasern am Rumpf gehalten, und er schwamm in einem See von schwarzem Blut. Hinter ihm lagen die stinkenden Kadaver zweier Paviane. Am Eingang der Höhle hatte der Wind den Fäulnisgeruch gemindert, doch jetzt, in unmittelbarer Nähe der Quelle, wurde er so ekelerregend, daß Amerotke würgte. Erst jetzt begriff er das volle Ausmaß der Falle, in die er geraten war. Mit Blut gekritzelte Symbole bedeckten die Wände, die Statue der Göttin war umgestürzt und der heilige Ort entweiht worden.


  Amerotke ging zum Höhleneingang zurück und schloß vor Erleichterung die Augen, als er feststellte, daß die Höhle sich in die Seite der Klippe hineinfraß. Sicher würde es ihm gelingen, über das Felsgesims um die Ecke herum zu gelangen, dann die Klippe emporzuklettern, den Rand des Tales zu erreichen und von dort aus den Rückweg nach Theben zu finden, ohne daß er sich dabei in der Wüste verirrte. Er trat ins Freie, suchte mit den Händen nach Halt und seufzte dankbar, als er einen schmalen, ausgetretenen Pfad entdeckte, der sich den Felsen hochwand. Er setzte die Öllampe ab, schob sein Schwert wieder in die Scheide und begann mit dem Aufstieg. Als ein tiefes Knurren die Stille durchschnitt, schrak er zusammen und rutschte zurück, wobei er sich Hände und Knie aufschürfte. Weiter oben auf dem Pfad war ein dunkler Schatten aufgetaucht, bernsteinfarbene Augen glühten im Dunkeln, und ein fauliger Geruch wehte zu ihm herüber. Amerotke kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Der Schatten, so bedrohlich er auch wirkte, hatte sich nicht bewegt. Wieder ertönte das tiefe Knurren, in das diesmal auch andere Tiere einfielen. Amerotke zog sein Schwert, und der Schatten hob den Kopf. Lange Ohren, ein häßlicher Schädel und ein dicker, zottiger Nacken zeichneten sich gegen den Nachthimmel ab. Eine große Hyäne stand dort, einer jener räuberischen Aasfresser, die am Rande der Wüste lebten. Amerotke wich zurück. Die Hyäne, so scheußlich sie auch war, stellte keine eigentliche Gefahr dar. Normalerweise griffen Hyänen niemals einen bewaffneten Mann an. Wenn sie jedoch des nachts im Rudel jagten und Blut oder Aas witterten, konnte es schon einmal geschehen, daß sie auch einen Menschen einkreisten und anfielen. Vielleicht spürten sie seine Schwäche und versuchten tatsächlich einen Angriff. Amerotke hatte schon derartige Geschichten gehört, von Händlern, denen ihre Unachtsamkeit zum Verhängnis geworden war oder von Verletzten, deren blutende Wunden eine Hyänenhorde angelockt hatten.


  Der Schatten schlich geduckt näher, sein Bauch berührte beinahe den Boden. Amerotke stieß laute Schreie aus und schlug mit seinem Bronzeschwert gegen die Felswände, bis das Tier – offenbar der Rudelführer – sich zurückzog. Amerotke flüchtete in die Höhle, wo zumindest noch eine Öllampe flackerte. Er verbrannte sich die Fingerspitzen, als er versuchte, ein Feuer zu entfachen; das einzige Mittel, um die Bedrohung von sich fernzuhalten. Verzweifelt bemühte er sich, die feuchten Zweige in Brand zu setzen, aber ohne Erfolg. Als er aufblickte, sah er eine dunkle, wolfsähnliche Kreatur im Höhleneingang stehen, die in der ungewissen Beleuchtung wie ein der Unterwelt entsprungener Dämon wirkte. Dies war keine gewöhnliche Hyäne – bei dem Rudelführer handelte es sich allem Anschein nach um ein ausgewachsenes Weibchen, vielleicht sogar um ein Muttertier, was es nur noch gefährlicher machte. Die Bestie stand mit hochgezogenen Lefzen da und fixierte Amerotke mit seinen bösartig glühenden Augen.


  Wieder begann der Richter zu schreien. Er packte die Öllampe und warf sie in Richtung Höhleneingang, woraufhin der Schatten zurückwich. Zugleich hörte er jedoch, wie sich das Knurren und Jaulen des Rudels bis zur Raserei steigerte. Schweißgebadet umklammerte er Schwert und Dolch. Der Angriff würde nicht lange auf sich warten lassen. Das Feuer bot ihm keinen Schutz mehr. Flüchtig erwog er, loszurennen und mit einem Sprung über den Felsspalt zu setzen, verwarf den Gedanken aber sofort. Die Kluft war zu breit, und für eine Hyäne, die sogar eine schnellfüßige Gazelle erlegen konnte, war er im Freien eine leichte Beute.


  Amerotke schloß die Augen und betete zu Maat.


  »Ich habe niemals etwas Unrechtes getan«, sagte er leise. »Habe ich dir nicht immer großzügige Opfer dargebracht? Habe ich nicht immer versucht, auf dem Weg der Wahrheit zu bleiben?«


  Wieder ertönte das Grollen, und die Hyäne erschien am Höhleneingang. Hinter ihr kauerte noch ein zweites Tier. Doch plötzlich zischte ein Flammenbogen über den Himmel, und etwas schlug gegen den Felsen oberhalb der Höhle, gefolgt von einem lauten Geheul. Weitere Feuerpfeile folgten, bis die Hyänen es mit der Angst zu tun bekamen und das Weite suchten.


  »Herr! Hörst du mich, Herr?«


  »Schufoy!«


  Amerotke wollte gerade Hals über Kopf losrennen, als ihm die vor dem Eingang lauernde Gefahr wieder einfiel. Mit dem Rücken gegen die Höhlenwand gepreßt schlich er langsam vorwärts und spähte in die Dunkelheit hinaus. Auf der anderen Seite des Spalts erkannte er eine Gestalt, die eine Fackel schwenkte.


  »Herr, komm herüber! So komm doch!«


  »Die Planken!« brüllte Amerotke.


  Der Schatten verschwand. Amerotke hörte, wie ein Bogen gespannt wurde, dann flogen weitere brennende Pfeile in Richtung der Hyänen. Sein Diener brummelte irgend etwas vor sich hin.


  »Herr, so hilf mir doch endlich!«


  Amerotke trat ins Freie. Die kühle Nachtluft strich über seine verschwitzte Haut und ließ ihn frösteln. Er blickte nach rechts. Von den Hyänen war nichts zu sehen.


  »Sie sind fort!« rief Schufoy. »Aber sie können jederzeit wiederkommen. Hilf mir mit den Planken, schnell!«


  »Achte darauf, daß sie gerade liegen.«


  Amerotke bückte sich und hantierte in der Dunkelheit herum, mußte jedoch feststellen, daß er sich weder konzentrieren noch seinem Zittern Einhalt gebieten konnte. Schufoy warf ihm die brennende Fackel zu, die vor seinen Füßen landete. Die Flamme flackerte, drohte zu erlöschen, züngelte dann aber über das Pech und loderte hell auf. Amerotke zwang sich zur Ruhe und nutzte das Licht, um die Enden der Planken zu ergreifen und sicher zu verankern. Dann kroch er hinüber, ließ sich neben Schufoy zu Boden sinken und gestattete seinem Diener, ihm einen Umhang umzulegen. Übelkeit überkam ihn, und er schluckte heftig, als ihm der Mageninhalt in die Kehle zu steigen drohte.


  »Woher wußtest du, was geschehen ist?«


  »Ich habe es erraten«, erklärte Schufoy selbstgefällig. »Aber davon später, Herr. Wir müssen machen, daß wir hier wegkommen.«


  Amerotke wandte sich zum Gehen, doch Schufoy bestand darauf, daß er ihm half, die Planken wieder wegzuziehen.


  »Hyänen sind schlaue Tiere«, bemerkte Schufoy. »Wir wären nicht die ersten beiden vom Pech verfolgten Wanderer, die sie durch die Dunkelheit scheuchen. Geht es dir wieder besser? Kannst du gehen?«


  Amerotke nickte. »Unter einer Bedingung, Schufoy«, keuchte er. »Verschone mich mit deinen Sprichwörtern und Lebensweisheiten.«


  »Ein Mann kann seinem Schicksal nicht entrinnen«, deklamierte der Zwerg.


  »Im Vergleich zu dir klingen die Hyänen gar nicht mehr so furchteinflößend«, witzelte Amerotke matt.


  Sein Diener legte ihm den Arm um die Taille, und gemeinsam kletterten sie vorsichtig den Felsenpfad hinunter.


  Als das Tal endlich hinter ihnen lag, fühlte sich Amerotke so schwach und elend, daß er nur mühsam einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Gräßliche Bilder marterten sein Hirn: der blutgetränkte Leichnam des alten Priesters, die toten Paviane mit ihren aufgesperrten Mäulern, der ekelhafte Verwesungsgeruch und nicht zuletzt jene tödlichen Schatten, die im Dunkeln gelauert hatten.


  Sie umgingen die Nekropole, und irgendwie gelang es Schufoy, ein Boot aufzutreiben, mit dem sie über den Nil setzten. Am Kai angelangt vergaß Amerotke all seine Würde, setzte sich auf den Boden, schlang die Arme um die hochgezogenen Knie und schloß die Augen, doch das Zittern wollte und wollte nicht aufhören.


  »Was du brauchst, ist eine warme Mahlzeit.«


  Der Vorschlag war zuviel für seinen Magen. Amerotke begann sich würgend zu übergeben. Schufoy zerrte ihn auf die Füße und schleppte ihn zu einer Palme in der Nähe einer noch geöffneten Bierschänke. Dort drückte er ihn auf einen Hocker nieder und blaffte den Wirt an, der fürchtete, seine ungebetenen Gäste würden nicht bezahlen. Danach brachte er Amerotke dazu, einen Becher starken Weißwein zu leeren.


  »Danach wirst du dich schläfrig fühlen, aber dein Magen beruhigt sich.«


  Amerotke trank einen großen Schluck. Langsam nahm er auch seine Umgebung wieder bewußt wahr. Seeleute in bunter Kleidung stolzierten lachend und scherzend umher und feilschten mit den Huren oder ihren Zuhältern. Soldaten außer Dienst und blasierte Hafenbeamte gingen ihren nächtlichen Geschäften nach. Amerotke beobachtete sie und hätte am liebsten laut herausgebrüllt, was ihm Schreckliches widerfahren war.


  »In diesem Zustand kann ich nicht heimgehen«, stellte er fest. »Norfret würde den Schreck ihres Lebens bekommen.«


  »Wir werden noch ein Weilchen hier ausruhen«, erwiderte Schufoy beruhigend. »Trink etwas Wein und iß eine Kleinigkeit, Herr.«


  »Woher wußtest du, wo ich hingegangen bin?« fragte Amerotke.


  Im selben Moment fiel ihm auf, wie blaß und abgespannt Schufoys kleines Gesicht wirkte. Er streckte eine Hand aus und berührte die Wange des Zwerges.


  »Du bist viel mehr als nur ein Diener, Schufoy«, sagte er ruhig. »Du bist mein Freund, und du sollst fortan in feines Leinen gekleidet werden und einen Ehrenplatz an meiner Tafel erhalten.«


  »Nein, danke«, lehnte Schufoy ab. »Ein Mann muß sein Schicksal akzeptieren. Und wenn einem die Götter schon einen leeren Korb zugedacht haben, dann soll man dankbar sein, daß man nicht so schwer daran tragen muß.« Er senkte den Kopf. »Wenigstens bin ich kein Richter der Halle der Beiden Wahrheiten, der von Hyänen gejagt wird. Herr, du hast da eine große Dummheit begangen.«


  »Ich weiß.« Amerotke lehnte sich gegen den Baum und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin Richter, Schufoy. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, daß jemand es wagen würde, den verlängerten Arm des Pharaos zu bedrohen. Aber heute habe ich eine Lektion in Bescheidenheit bekommen. Ich stoße auch an meine Grenzen, und mein Leben gilt nicht mehr und nicht weniger als das anderer Sterblicher.« Er schnippte mit den Fingern. »Wir alle sind nur Flammen im Wind, die jederzeit erlöschen können.«


  »Ich habe mich natürlich gefragt, wo du hinwillst«, nahm Schufoy den Faden wieder auf. »Also habe ich mir deine Papiere angesehen. Ich fand den Brief des Schlangenpriesters und folgte dir.«


  Amerotke blickte auf. »Wo sind eigentlich dein Bogen und deine Pfeile?«


  »Irgendwo im Tal der Könige«, grinste Schufoy. »Sie gehören Prenhoe. Ich bin bei ihm vorbeigegangen und habe sie mir ausgeliehen. Zum Glück war Prenhoe nicht zu Hause, sonst hätte er darauf bestanden, mich zu begleiten. Nun ja, ich lieh mir jedenfalls Bogen und Köcher aus, überquerte den Nil und ging in die Totenstadt. Dort traf ich den Einbalsamierer, der damals vor Gericht erschienen ist. Er sagte, er hätte dich gesehen. Ich folgte dir weiter und sah, wo du angehalten hast, um der alten Frau beizustehen. Ein Fetzen deines Gewandes war an einem Fels hängengeblieben. Ich eilte weiter. Inzwischen war es stockdunkel geworden; ich konnte nichts mehr erkennen und wußte nicht, wie ich zu dir gelangen sollte, bis ich dich schreien hörte. Du hattest eine Öllampe bei dir, ich konnte sie sehen. Mir mag ja die Nase fehlen, aber dafür habe ich zwei gute Augen und Ohren. Bevor ich die Nekropole verließ, kaufte ich«, er lächelte verlegen und zuckte die Achseln, »nein, stahl ich eine Pechfackel. Den Rest weißt du. Ich kletterte zu der Höhle empor.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du so gut mit Pfeil und Bogen umgehen kannst«, bemerkte Amerotke.


  »Früher einmal gehörte ich zu den Bogenschützen«, erwiderte Schufoy stolz. »Eines habe ich auf meinen Reisen gelernt: Jedes Tier fürchtet das Feuer. Schwerter und Dolche können nicht so viel gegen wilde Tiere ausrichten wie Flammen. Glaub mir, Herr, nachts in der Wüste ist das Feuer ein wahres Geschenk der Götter. Aber nun verrate mir, was du eigentlich in dieser verlassenen Gegend wolltest.«


  Er füllte Amerotkes Becher erneut und hörte dann gebannt zu, als der Richter in verkürzter Form wiedergab, was seit Menelotos Prozeß in der Halle der beiden Wahrheiten alles geschehen war. Er erwähnte die Rivalitäten innerhalb des königlichen Rates, berichtete von seinem Treffen mit Hatschepsut und ließ auch den Tod von Ipuwer und Amenhotep nicht aus.


  Schufoy fiel sofort die Wachsfigur wieder ein, die ihm letzte Nacht in die Hand gedrückt worden war, beschloß jedoch, nichts davon zu erwähnen. Nicht nur sein Herr hatte sich töricht verhalten. Er selbst war an den jüngsten Vorfällen auch nicht ganz schuldlos. Er hätte Amerotke warnen müssen, hätte ihm den Fetisch zeigen und ihn auf mögliche Gefahren aufmerksam machen sollen. Insgeheim schwor der Zwerg sich hoch und heilig, diesen Fehler nie zu wiederholen.


  »Es besteht kein Zweifel daran«, erklärte er, als Amerotke geendet hatte, »daß der Mörder es heute nacht auf dich abgesehen hatte.«


  »Aber warum auf diese umständliche Weise?« fragte Amerotke. »Warum sollte ich nicht durch einen Giftbecher oder ebenfalls durch eine Schlange sterben?«


  »Es war ähnlich wie bei den anderen. Auch Amenhotep wurde zu einem einsamen Ort unten am Nil gelockt und dort ermordet. Das eine sage ich dir, Herr: Der Mörder hat sein Ziel zumindest zum Teil erreicht. Aus irgendeinem Grund mußte der alte Schlangenpriester Labda sterben. Er sollte zum Schweigen gebracht werden, die Götter mögen wissen, warum. Bei dir verhält es sich anders. Du hast den göttlichen Pharao nicht nach Sakkara begleitet, und du solltest auch nicht bestraft, sondern einfach nur aus dem Weg geräumt werden. Wenn ich diese Nachricht nicht gefunden hätte, hätte es Wochen, ja, Monate dauern können, bis deine Überreste in der Höhle gefunden und mit deinem Verschwinden in Verbindung gebracht worden wären. Der Mörder wollte dich beseitigen. Die Hyänen waren absichtlich angelockt, ihr Appetit geweckt worden. Sobald das Feuer verloschen wäre, hätten sie dich angegriffen, und das Ganze hätte wie ein tragischer Unfall ausgesehen.«


  Amerotke leerte seinen Becher und setzte ihn ab. Weit unten in der Stadt ertönte Lärm; Männer schrien und brüllten sich gegenseitig an.


  »Irgend etwas stimmt hier nicht.« Unsicher raffte er sich hoch und blickte zum Nachthimmel empor. War da Feuerschein zu sehen?


  Schufoy packte ihn am Handgelenk.


  »Als ich dir folgte, Herr, traf gerade eine Streitwagenschwadron in Theben ein – oder das, was davon noch übrig war. Die Pferde waren am Ende ihrer Kräfte, die Wagenlenker mit Blut und Schmutz bedeckt. Ich habe Gerüchte gehört, denen zufolge im Norden etwas Furchtbares geschehen sein soll.«


  Amerotke ging mit schnellen Schritten in Richtung des Lärms. Schufoy trottete hinter ihm her. Sie verließen das Hafenviertel und hasteten durch die schmalen, gewundenen Straßen, bis sie den großen offenen Platz vor einem der Tempel erreichten. Hier drängte sich eine erzürnte Menschenmenge um drei junge Offiziere. Ihre Abzeichen verrieten Amerotke, daß sie zum Isis-Regiment gehörten. Er kämpfte sich zu ihnen durch und packte einen von ihnen am Arm. Der Soldat machte Anstalten, ihn wegzustoßen, da Amerotkes aufgelöste Erscheinung ihm nicht unbedingt Vertrauen einflößte, doch der Richter hielt seinen Amtsring in die Höhe.


  »Ich bin Amerotke, oberster Richter in der Halle der Beiden Wahrheiten! Was geht hier vor?«


  Der Soldat zog ihn beiseite und schob ihn zu einem Geschäft hinüber. Dort steckte eine Fackel in einer Mauerritze, und er konnte Amerotkes Gesicht genauer erkennen. Dann verlangte er, den Ring noch einmal zu sehen.


  »Du bist wirklich der, für den du dich ausgibst«, sagte er schließlich mit einer leichten Verbeugung.


  »Schon gut. Nun erzähl mir, was passiert ist.«


  »Man wird dich im Palast brauchen«, erwiderte der Offizier. »Meine Begleiter und ich müssen zu unseren Regimentern zurückkehren. Die Mitanni und eine große Armee haben den Sinai durchquert und bedrohen nun Ägypten.«
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  MONTH


  Ägyptischer Kriegsgott und Schützer des Königshauses, dargestellt als Mensch mit Falkenhaupt, häufig mit einer Sonnenscheibe und zwei Federn geschmückt.




   


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Die vier großen Regimenter Ägyptens, Osiris, Isis, Horas und Amun-Ra, zogen in voller Stärke am östlichen Ufer des Nils entlang Richtung Norden. Jedes Regiment führte seine eigenen silbernen Insignien und Standarten mit sich, die allerdings von dem dichten grauweißen Staub, den die dahintrampelnden Füße aufwirbelten, schon ganz stumpf geworden waren.


  Die Armee war zwei Wochen lang stramm marschiert. Die Schreiber maßen die Fortschritte in iter, in Abschnitten von jeweils zehneinhalb Kilometern. Nach jedem zurückgelegten iter wurde ein Teil des genau rationierten Proviantes und Wasser ausgegeben. Trotzdem waren die Männer hungrig und durstig. Neidisch blickten sie nach links hinüber, wo die königlichen Kriegsgaleeren die Fluten des Nils durchschnitten. Die Bronzerüstungen der Marineinfanteristen an Bord schimmerten in der Sonne. Die Ruderer saßen tief über ihre Ruder gebeugt, eifrig bemüht, den gebrüllten Befehlen der Aufseher und der an Deck patrouillierenden Offiziere Folge zu leisten. Der Wind hatte nachgelassen, und es war von größter Wichtigkeit, daß die Galeeren trotzdem mit den Regimentern in Verbindung blieben. In ihren Frachträumen lagerten nämlich Wasser, wertvolle Lebensmittel, Waffen und andere Vorräte. Und was noch mehr zählte: Die Kriegsflotte schützte die linke Flanke der Armee.


  Die Mitanni waren kluge Strategen. Ihre Taktik konnte niemand genau vorhersagen. So war es durchaus möglich, daß sie bereits den Nil überquert hatten und versuchen wollten, den Feind zu überlisten. Schlimmer noch, wenn man den dürftigen Berichten Glauben schenken durfte, die zu der Armee durchgedrungen waren, dann konnten die Mitanni ihrerseits mit Kriegsgaleeren ausgerückt sein, um Tod und Zerstörung zu verbreiten.


  Nichtsdestotrotz waren die Soldaten frohen Mutes. Über das Wasser wehte ein Lied der Ruderer hinüber, das dem noch unsichtbaren Feind erbitterten Widerstand verhieß.


  »Siegesgewiß ziehen wir stromaufwärts,


  Um den Feind in seinem eigenen Land zu vernichten!


  Heil dir, o mächtiger Month, Gott des Krieges!


  Möge Sechmet die Gegner Ägyptens verschlingen!


  Stromabwärts kehren wir zurück,


  Um die Lager der Feinde in Flammen zu setzen.


  Heil dir, o mächtiger Month!«


  Der Gesang schwoll an und ebbte wieder ab. Auch Amerotke, der rechts von seiner Phalanx marschierte, blickte neiderfüllt zu den Galeeren hinüber. Er setzte seine Wasserflasche an die Lippen und trank einen Schluck. Dann blieb er stehen und entnahm der Tasche, die er auf dem Rücken trug, eine kleine Schminkpalette. Sorgfältig trug er zürn Schutz vor Sonne und Staub noch mehr kohl um seine Augen herum auf. Nachdem er die Palette wieder verstaut hatte, marschierte er ergeben weiter. Sein weißer, mit den roten Streifen eines Offiziers eingefaßter Kopfputz bot nur unzureichenden Schutz vor den sengenden Sonnenstrahlen, seine Kehle war wie ausgedörrt, seine Füße wund, und seine schmerzenden Beine flehten um eine Ruhepause. All diesem Unbill zum Trotz mußte er jedoch die gelassene Haltung eines erfahrenen Offiziers bewahren. Seine Männer beobachteten ihn genau. Er wußte, daß sich unter den Neferu, den neuen Rekruten, einige Nörgler und Unruhestifter befanden, die nur darauf warteten, das kleinste Anzeichen von Schwäche bei ihrem leitenden Offizier zu entdecken.


  »Wann machen wir denn endlich Rast, Herr?« rief eine Stimme.


  »Wenn es dunkel wird!« brüllte Amerotke zurück. »Keine Müdigkeit vorschützen, Leute! So ein Marsch kräftigt die Beinmuskeln. Die Weiber werden vor Wonne juchzen, wenn ihr nach Theben zurückkehrt!«


  »Sie werden an mir noch viel mehr bewundern als nur meine Beine!« schrie eine andere Stimme dazwischen. »Wenn ich nicht bald eine Frau bekomme, dann laufe ich nämlich auf drei Beinen statt auf zweien.«


  Der grobe Scherz wurde von Mann zu Mann weitergetragen und rief überall schallendes Gelächter hervor. Amerotke verschärfte das Tempo. Über ihnen schwebten Geier auf ihren großen, ausgebreiteten Schwingen sacht dahin. Die Truppen nannten sie die ›Hühner des Pharaos‹ oder so ähnlich. Sie würden dieser langen Marschkolonne unbeirrt folgen und auf Beute hoffen, doch die Soldaten störten sich nicht daran. Sie betrachteten die Aasfresser als Glücksboten.


  Amerotke hob die Hand an die Augen und blickte nach rechts, wo die Streitwagenschwadronen in großen Staubwolken dahindonnerten. Je fünfhundert davon waren einem Regiment zugeteilt. Unter ihnen befand sich auch Amerotkes eigene Schwadron, zweihundertfünfzig Mann stark, denn Amerotke trug den Titel eines pedjet, eines Streitwagenkommandanten. Sein eigener Streitwagen wurde von seinem skedjen oder Wagenlenker gesteuert. Es wäre auch für ihn angenehmer gewesen, den Weg in diesem Gefährt zurückzulegen, doch so verlockend ihm die Vorstellung auch erschien, er durfte der Versuchung nicht nachgeben. Es hätte nur das Marschtempo verlangsamt und die Pferde unnötig ermüdet. Die leichten Wagen bestanden aus vergoldetem Holz und Flechtwerk. Ihr Lenker war zumeist mit Bogen nebst Köcher und einem Wurfspeer bewaffnet. Die nervös tänzelnden Zugpferde, deren am Geschirr befestigte Federbüsche im Wind wippten, sollten nach Möglichkeit geschont werden, um im Falle eines unerwarteten Angriffs frisch zu sein.


  Bis weit in den Norden und Osten hinein war ein Kundschafternetz aufgebaut worden, bestehend aus Söldnern, die meist zu den Nomaden oder Beduinenstämmen gehörten. Omendap, der Oberbefehlshaber der Armee, traute ihnen jedoch nicht über den Weg. Die Streitwagen bildeten einen sicheren Schutz gegen einen plötzlichen Angriff. Die Mauer aus Bronze, Holz und Pferdeleibern, die die rechte Flanke der Armee abschirmte, mußte erst einmal überwunden werden. So gewannen die Regimenter Zeit, um Gefechtsstellung zu beziehen, wenn die Mitanni auftauchten.


  Amerotke schaute zum Himmel. In Theben mußte es jetzt kurz nach Mittag sein. Der Marsch dauerte nun schon über zwei Wochen an. Sie hatten Abydos und Memphis hinter sich gelassen und folgten nun dem Lauf des Nils, immer nach den Mitanni Ausschau haltend, die sich laut Vermutung der Kundschafter irgendwo weiter nordöstlich formierten. Besorgniserregende Gerüchte hatten die Regimenter in Unruhe versetzt. Angeblich waren die Heiligtümer des Amun-Ra geplündert und in Brand gesetzt worden, und die ausgeruhten, kampferprobten Mitanni-Krieger erwarteten die ägyptische Armee bereits. War diese erst einmal vernichtet, so lag das fruchtbare, üppige Niltal schutzlos da und würde den Mitanni wie eine reife Frucht in den Schoß fallen.


  Amerotke hoffte nur, daß Omendap recht behielt mit seiner Behauptung, sie würden den Feind überrumpeln. Während der langen nächtlichen Besprechungen hatte der General wieder und wieder angeführt, die Mitanni würden nie und nimmer damit rechnen, einem so großen Heer gegenübertreten zu müssen. Die Schreiber vom Haus der Schlachten hatten in aller Eile alles Notwendige organisiert. Gemeinsam mit den Sekretären vom Haus des Krieges hatten sie Tag und Nacht gearbeitet, um Waffen, Vorräte, Karren, Esel und sonstiges Kriegsgerät herbeizuschaffen. Trübsinnig überlegte Amerotke, daß sich ihre Lage nur dann bessern würde, wenn sie die Mitanni wirklich überrumpelten. Spione vom Haus der Geheimnisse waren nach Theben zurückgekehrt und hatten berichtet, daß eine riesige feindliche Armee die Sinai-Wüste durchquert hatte, wobei sie sorgsam darauf geachtet hatte, sich von der Königsstraße, dem sogenannten Horusweg, und der kleinen dort stationierten Garnison fernzuhalten, die die Straße verteidigen sollte. Sie waren heimlich ins Land vorgedrungen und kontrollierten nun sowohl die Straße als auch die Wüste mitsamt ihren Gold-, Silber- und Türkisminen.


  Irgendwo an der Spitze der Kolonne ließen die Armeetrompeter Fanfaren erschallen, um das Blut der Marschierenden in Wallung zu bringen. Die verschiedenen Bataillone antworteten mit Gegröle und Jubelrufen, ehe sie ihre eigenen – zumeist anstößigen – Lieder anstimmten.


  Jedes Bataillon trug einen eigenen Namen: ›Röhrender Stier Nubiens‹, ›Fauchender Panther des Pharaos‹ und so fort. Jedes Korps war eifersüchtig darauf bedacht, seinem in vorhergehenden Schlachten erworbenen Ruf gerecht zu werden und nutzte den langen Marsch, um ein wenig spöttisches Geplänkel mit den anderen auszutauschen. Kundschafter überholten die Marschkolonnen auf schaumbedeckten Pferden, um den Offizieren an der Spitze Bericht zu erstatten. Während Amerotke ihnen nachschaute, schweiften seine Gedanken zu der Nacht zurück, in der Schufoy ihn vor den Schrecken im Tal der Könige gerettet hatte. Auf halber Strecke heimwärts waren sie von jungen Dienern des Palastes eingeholt worden, die darauf bestanden hatten, daß Amerotke sie unverzüglich zum Haus der Millionen Jahre begleitete. Schufoy hatte Norfret benachrichtigt, während er zum Palast geeilt war, wo er den königlichen Rat in heller Aufregung vorgefunden hatte. Alle unter der Oberfläche schwelenden Eifersüchteleien und Zwistigkeiten waren nun zum Ausbruch gekommen. Schreiber vom Haus der Schlachten zankten sich mit denen vom Haus des Krieges, und beide Parteien beschuldigten vereint die Schreiber vom Haus der Geheimnisse der Unfähigkeit, weil sie von der fürchterlichen Bedrohung nicht rechtzeitig erfahren hatten. Die Ratsmitglieder gingen ihnen mit schlechtem Beispiel voran. Hatschepsut, Sethos und Senenmut gifteten Rechmire an, woraufhin der Wesir, unterstützt von Bayletos und den Priestern, ganz offen Hatschepsut die Schuld an der Misere gab.


  »Wenn du deinen Platz gekannt hättest«, schnaubte Bayletos verächtlich, »dann wäre die thebanische Regierung jetzt nicht uneins, und wir alle wären auf diese Gefahr vorbereitet gewesen. Es hätten schon längst Regimenter nach Norden entsandt werden können.«


  »Unsinn!« gab Senenmut erbost zurück. »Ihre königliche Hoheit hat das Blut der Pharaonen in den Adern! Hättest du ihre Zeit nicht mit kleinlichen Streitigkeiten verschwendet …«


  Schließlich griff Omendap ein und erinnerte sie in klaren, prägnanten Sätzen daran, daß die unmittelbare Gefahr von den Mitanni unter ihrem kriegerischen König Tuschratta drohte.


  »Wir haben nur wenige Truppen im Norden stationiert«, erklärte er. »Die Mitanni haben Sinai bereits durchquert, wahrscheinlich alle dort liegenden Städte und Dörfer niedergebrannt und vielleicht sogar unsere Militärgarnisonen auf ihre Seite gezogen. Sie werden weder das Delta angreifen noch weiter nach Süden marschieren, sondern erst einmal abwarten.«


  »Worauf sollten sie wohl warten?« fragte Hatschepsut schneidend.


  »Sie wissen über die hier versammelten Divisionen Bescheid«, fügte Omendap bitter hinzu. »Vielleicht haben sie sogar von den furchtbaren Morden erfahren. Wahrscheinlich hoffen sie, daß wir nur einen armseligen Haufen gen Norden schicken, den sie mit Leichtigkeit auslöschen können, ehe sie weiter südwärts ziehen.« Omendap lächelte dünn. »Wir haben allerdings einen großen Vorteil. Aufgrund der – nun, sagen wir einmal – gespannten Atmosphäre in Theben nach dem Tod des göttlichen Pharaos stehen nun vier marschbereite Regimenter vor der Stadt. Ein fünftes, das des Anubis, kann ihnen folgen. Wir müssen handeln, und zwar schnell. Kurz nach Tagesanbruch muß die Armee aufbrechen.«


  Seine Worte lösten neuerliche hitzige Meinungsverschiedenheiten aus, doch Omendap wiederholte seine Argumente, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Du wirst die Truppen befehligen«, verkündete Rechmire schließlich. Seine Augen glitten über Hatschepsut hinweg. »Aber Ihre Hoheit sollte sie wirklich begleiten. Senenmut hat uns ja deutlich darauf hingewiesen, daß sie von königlichem Geblüt ist. Die Soldaten werden darauf bestehen.«


  Hatschepsut wollte Einwände erheben, doch Senenmut flüsterte ihr rasch etwas ins Ohr. Auch Sethos murmelte Zustimmung. Dennoch war Rechmire ein kluger Schachzug geglückt. Der Feldzug konnte sich als überflüssig erweisen, falls die Mitanni nur vorhatten, so viele Schätze und Sklaven wie möglich zusammenzurauben und sich dann wieder hinter ihre Grenzen zurückzuziehen. Oder Hatschepsut konnte eine Niederlage erleiden. In jedem Fall würde sie nach Theben zurückkehren und feststellen müssen, daß Rechmires Macht über Palast und Tempel sich gefestigt hatte und der kindliche Pharao sich nun in seiner Obhut befand. Hatschepsut ging trotzdem auf den Vorschlag ein, deutete aber auf die Kriegskrone, den blauen Helm, den der Pharao in einer Schlacht zu tragen pflegte.


  »Diesen Helm werde ich mitnehmen«, erklärte sie. »So wissen die Truppen, daß der Geist des Pharaos sie begleitet.«


  Rechmire senkte den Kopf.


  »Und nimm deine Berater mit«, spöttelte er. »Amerotke, warst du nicht früher Streitwagenkommandant? General Omendap wird jeden verfügbaren erfahrenen Mann brauchen.«


  »Ich gehe selbstverständlich mit.« Amerotkes Gesicht färbte sich vor Ärger hochrot. Die Worte waren ihm entschlüpft, ehe er überlegen konnte. »Während dieser Zeit bleibt die Halle der Beiden Wahrheiten geschlossen.«


  Rechmire blinzelte nur und wandte den Kopf ab. Amerotke wußte, daß er in der Falle saß. Was er auch tun mochte, er hatte sich nun auf Gedeih und Verderb mit Hatschepsut zusammengetan, die gerade ihren thronähnlichen Stuhl zurückschob. Die Versammlung des königlichen Rates war beendet.


  Amerotke eilte heim und erklärte, was geschehen war. Norfret wurde blaß und biß sich auf die Lippe. Sie versuchte, gute Miene zu bösem Spiel zu machen, doch Amerotke entging die Furcht nicht, die in ihre Augen trat. Er legte die Arme um sie.


  »Mir wird nichts zustoßen«, versicherte er ihr. »Ich komme ruhmbedeckt nach Theben zurück.«


  Der Moment der Zweisamkeit währte nicht lange. Die Jungen stürmten aufgeregt in den Raum und überschütteten den Vater mit einem Schwall von Fragen. Amerotke beruhigte sie, so gut es ging, dann schickte er nach Prenhoe und Asural. Er erteilte ihnen genaue Instruktionen hinsichtlich der Sorge für den Tempel und bat sie, Schufoy dabei zu helfen, sich um Norfret und die beiden Jungen zu kümmern.


  »Kann ich nicht mitkommen?« bettelte Schufoy. »Du brauchst jemanden, der dir den Rücken deckt.«


  Amerotke bückte sich und nahm die Hände des kleinen Mannes in die seinen.


  »Nein, Schufoy, glaub mir, es ist besser, wenn du hierbleibst. Du mußt für Norfret und meine Söhne sorgen. Wenn es zum Schlimmsten kommt, mußt du meine Familie in Sicherheit bringen. Gib mir dein Wort, daß du sie beschützen wirst, dann kann ich leichteren Herzens Abschied nehmen.«


  Schufoy hatte sich einverstanden erklärt. Kurz darauf war Amerotke gegangen, um sich den Regimentern anzuschließen, die bereits ihre Lager auflösten und sich zu abmarschbereiten Kolonnen formierten.


  Amerotke wurde durch laute Jubelrufe aus seinen Gedanken gerissen. Hatschepsuts Streitwagen donnerte in einer Staubwolke auf sie zu. Die Männer klatschten begeistert in die Hände, der Wagen verlangsamte seine Geschwindigkeit, und Hatschepsut nahm würdevoll den Applaus ihrer Truppen entgegen. Der Streitwagen hatte besonders große Hinterräder und ließ sich daher leicht und schnell manövrieren. Eine Standarte mit Hatschepsuts persönlichem Emblem, der Geiergöttin Hut, war am vorderen Teil befestigt. An den Seiten hingen ein blaugoldener Köcher, ein Hornbogen und Wurfspeere.


  Die beiden schwarzen Zugpferde waren die edelsten, die das Gestüt des Pharaos je hervorgebracht hatte. Sie trugen Schabracken aus weißem Leinen und zerrten unwillig an ihrem Geschirr, so daß die großen weißen Straußenfedern zwischen ihren Ohren bei jeder Bewegung tanzten. Amerotke erkannte die Tiere. Sie hießen ›Zierde der Hathor‹ und ›Macht des Anubis‹ und galten als die schnellsten Zugpferde aller vier Regimenter. Senenmut, gekleidet in einen weißen, mit Lederstreifen besetzten Schurz, lenkte den Streitwagen. Über seiner nackten Brust hing ein bronzebeschlagener Kriegsgürtel. Neben ihm stand Hatschepsut. Sie hatte sich das Haar mit einem Band zurückgebunden und trug eine Rüstung mit kleinen Bronzeplättchen, die auf ein bis über die Knie fallendes Leinengewand aufgenäht waren. In ihrem Gürtel steckte ein Dolch mit einer schmalen Klinge. Rund um sie herum drängten sich weitere Streitwagen mit Hatschepsuts Leibwächtern.


  Zwischen diesen Wagen liefen mit federnden Schritten die gut bewaffneten Nechtu-aa oder ›starken Helden‹ her; altgediente Veteranen von verschiedenen Regimentern. Sie trugen steife rotweiße Kopfbedeckungen und waren mit kleinen runden Bronzeschilden, Schwertern und Dolchen ausgerüstet. Leinengepolsterte Rüstungen mit großen ovalen Unterleibsschonern schützten ihre Körper.


  Der königliche Streitwagen kam näher und hielt an. Hatschepsut beugte sich zur Seite hinaus. Amerotke erschien sie jetzt noch schöner als in ihren prachtvollen Hofgewändern. Sie bebte geradezu vor Energie, ihre Augen leuchteten, und sie strahlte eine so leidenschaftliche Erregung aus, als bade sie förmlich im Ruhm und Glanz der mächtigen ägyptischen Armee.


  »Nun, was sagen deine Füße, Amerotke? Sind sie bereits wund vom Marschieren?«


  »Nur ein wenig mehr als in Theben, Eure Hoheit.«


  Hatschepsut stieß ein kehliges Lachen aus, legte ihre Hand auf Senenmuts schweißglänzenden Arm und drückte ihn leicht, ehe sie vom Wagen herunterkletterte. Die vorbeimarschierenden Truppen beäugten sie bewundernd, als sie hocherhobenen Hauptes auf ihren Kommandanten zuschritt. Sie war so schlank und zerbrechlich und zeigte doch so viel Haltung. Trotz der Hitze war kein Schweißtröpfchen auf ihrer Stirn oder ihrem Gesicht zu sehen. Sie bot Amerotke einen Weinschlauch an.


  »Aber nur einen Schluck«, warnte sie. »Er lockert die Zunge und macht das Herz leichter.«


  Amerotke gehorchte.


  »Laß dir nichts anmerken«, murmelte sie, ihm den Weinschlauch aus der Hand nehmend, »aber die Mitanni sind uns näher, als wir gedacht haben. Heute nacht lagern wir an einer Oase. Dort gibt es Gras als Futter für die Pferde, Wasser und Schatten für uns. Morgen werden wir wissen, ob wir mit dem Schlimmsten zu rechnen haben.«


  Sie ging zu ihrem Streitwagen zurück und stieg ein. Senenmut verneigte sich, ergriff die Zügel, und der Wagen samt Eskorte fuhr weiter die Kolonne entlang.


  Amerotke sah ihm nach. Omendap und nicht Hatschepsut befehligte die Truppen, er trug den Stab des Feldmarschalls. Anfangs hatten die Männer Hatschepsut nur als eine Art Symbol betrachtet, sie sogar spöttisch als ›Soldatenmaskottchen‹ bezeichnet. Doch seit dem Aufbruch aus Theben waren ihr Einfluß und ihre Macht langsam, aber stetig gewachsen. Sie hatte weder Schwächen gezeigt noch um Vergünstigungen gebeten, sondern bewiesen, daß sie die an die Härten des Lagerlebens gewöhnte Tochter eines Soldaten war. Ständig war sie in Bewegung, blieb überall stehen, um mit den Männern zu sprechen und sich ihre Namen einzuprägen, die sie dann nie wieder vergaß. Einmal hatte einer der ›starken Helden‹, ein großer, fettleibiger Mann, ganz offen darüber gewitzelt, wie deutlich sich ihre Brüste unter der dünnen Rüstung abzeichneten. Hatschepsut hatte die Bemerkung gehört, doch anstatt den Mann zurechtzuweisen oder ihn bestrafen zu lassen, hatte sie lediglich auf seine bloße, muskulöse Brust gedeutet.


  »Es gibt viele Gründe, warum ich mich mit euch Burschen so gern unterhalte«, gab sie zurück. »Einer davon ist, daß ich insgeheim neidisch auf euch bin. Wenn ich eine solche Fettschicht auf der Brust hätte wie du, dann brauchte ich keine Rüstung mehr zu tragen.«


  Die Antwort löste überall überraschtes Gelächter aus. Fortan betrachteten die Männer Hatschepsut als eine der Ihren; als einen Soldaten, der nicht auf Förmlichkeit bestand und ihre Sorgen und Nöte teilte. Dazu kam, daß Hatschepsut und Senenmut regelmäßig die einzelnen Bataillone aufsuchten, sobald die Armee ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte. Wohin sie auch ging, sie hielt immer dieselbe Ansprache: Die Armee würde die Feinde Ägyptens aufspüren, ihnen die Hälse brechen, die Schädel einschlagen und ihnen eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen würden. Diejenigen unter den Mitanni, die mit dem Leben davonkämen, würden in ihre Heimat zurückwanken und dortselbst von dem furchtbaren Zorn und der Rache des Pharaos berichten.


  Auch im Kriegsrat wuchs Hatschepsuts Einfluß. Omendap, der ihren scharfen Verstand zu schätzen gelernt hatte, beugte sich oft ihren Ansichten. Hatschepsut bestand darauf, daß die Armee nicht geteilt wurde. Sie sollte sich am Nil halten und die Mitanni mit einem Überraschungsangriff überrumpeln. Amerotke hoffte inständig, daß sich ihre Überlegungen nicht als fehlerhaft erwiesen.


  »Hast du einen Sonnenstich erlitten?«


  Amerotke schrak zusammen, legte schützend die Hand vor die Augen, blickte auf und erkannte Sethos auf dem Rücken eines Pferdes. Das Auge und Ohr des Pharaos wirkte frisch und ausgeruht. Hitze und Staub schienen ihm nichts auszumachen. Amerotke lächelte.


  »War kein Streitwagen mehr für dich übrig, Sethos?«


  Der königliche Ankläger war als guter Reiter bekannt und gehörte zu den wenigen Edelleuten Ägyptens, die es vorzogen, auf einem Pferd zu sitzen statt einen Streitwagen zu lenken. Sethos' Blick schweifte über die Kolonne.


  »Hatschepsut setzt sich wieder in Szene«, murmelte er.


  Amerotke griff nach den Zügeln des Pferdes und folgte seinem Blick.


  »Sie sprach von einer Überraschung.«


  »Uns allen steht eine Überraschung bevor«, meinte Sethos. Er beugte sich zu Amerotke hinunter und klopfte ihm auf die Schulter. »Die Mitanni sind ganz in unserer Nähe. Vielleicht wird in ein paar Tagen schon alles vorbei sein. Aber wie steht es mit dem anderen Problem?« fuhr er fort. »Dem Tod des göttlichen Pharaos und dem Mord an Amenhotep?«


  »Das wird warten müssen. Wie du schon sagtest – in ein paar Tagen sind wir vielleicht schon all unsere irdischen Sorgen los, und zwar für immer.«


  »Als wir an Sakkara vorbeikamen«, sagte Sethos, geistesabwesend den Hals seines Pferdes streichelnd, »hast du da die Pyramiden gesehen?«


  Amerotke nickte.


  »Der Anblick brachte alles wieder zurück«, fuhr Sethos fort. »Den Besuch des göttlichen Pharaos dort und all das, was seit seiner Rückkehr und seinem plötzlichen Tod vor der Statue des Amun-Ra geschehen ist. Nun ja.« Er nahm die Zügel auf. »Heute abend trinken wir beide einen Becher Wein miteinander, einverstanden?«


  Und noch ehe der Richter antworten konnte, stieß Sethos seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte davon.


  Spät am Nachmittag erreichten sie die Oase. Die Feldwebel und Ausbilder ließen die Truppen sofort einen Verteidigungsgraben ausheben und eine provisorische Palisade errichten, die durch die Schilde der Fußsoldaten verstärkt wurde. Zuerst herrschte ein allgemeiner Tumult. Die Pferde mußten versorgt, Wasserschläuche gefüllt und Latrinen gegraben werden. Jedem Korps wurde eine Ecke des großen Feldlagers zugewiesen. Ganz am Ende lag ein eingefriedeter Bereich, durch eine weitere Palisade geschützt und von handverlesenen Männern aus den einzelnen Regimentern bewacht. Hier standen die Zelte von Hatschepsut, Omendap und den anderen Generälen. Sie waren um den Amun-Ra-Schrein herum gruppiert worden, den die Priester rasch aufgestellt hatten. Der süße Duft geopferten Weihrauchs zog bereits durch das Lager.


  Amerotke vermerkte jedesmal erstaunt, wie schnell das Durcheinander beseitigt war und wieder Ordnung einkehrte. Streitwagenschwadrone wurden ausgesandt, um sicherzustellen, daß der Feind keinen überraschenden Angriff plante. Die Quartiermeister sorgten dafür, daß große Wassertöpfe aus den Brunnen und Bewässerungskanälen gefüllt wurden, die vom Nil abzweigten. Lagerfeuer wurden angefacht, Lebensmittel verteilt und Spähtrupps in die umliegenden Dörfer geschickt, um dort Vorräte, Pferde, Esel und alles, was die Armee sonst noch gebrauchen konnte, zu beschlagnahmen.


  Amerotkes kleines Zelt stand gleichfalls innerhalb des abgetrennten Bereiches. Es bestand nur aus ein paar in die Erde getriebenen Pfählen mit darübergedeckten Tüchern und sollte ihn notdürftig gegen die nächtliche Kälte schützen. Er holte sich an einem der Feuer seine Essenszuteilung und verzehrte sie mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden sitzend, so wie alle anderen auch. Danach wusch er sich, kleidete sich um und kniete vor dem kleinen Maat-Schrein nieder, den er mitgebracht hatte. Draußen brach die Dunkelheit herein, und es wurde ruhiger im Lager. Gelegentlich erklang Waffenklirren und das Schnauben eines Pferdes, ansonsten war nur das allgegenwärtige Gemurmel der Männer an den Lagerfeuern zu hören. Amerotke löschte seine Öllampe und ging hinaus ins Freie.


  Er stattete seiner eigenen Streitwagenschwadron einen Besuch ab. Der diensthabende Offizier versicherte ihm, daß die Pferde gefüttert, getränkt und abgerieben worden seien und man sich innerhalb von Minuten zum Kampf rüsten könne. Zufrieden wandte sich Amerotke ab und ließ sich unter einer Palme nieder. In der Nähe säuberte und versorgte ein Arzt Wunden und verteilte kleine Tiegel mit Salbe an die Soldaten, denen der lange Marsch blasenübersäte Füße und wundgeriebene Schienbeine beschert hatte. Irgendwo im Dunkeln erklang Flötenspiel. Überall huschten die abenteuerlichen Gestalten herum, die der Armee folgten: Huren, wandernde Kesselflicker, Hausierer. Einige begleiteten die Truppen seit dem Abmarsch aus Theben, andere waren während des Marsches dazugestoßen. Trompetenstöße gaben die Uhrzeit bekannt, und jedes Korps bereitete das morgendliche Opfer vor. Schatten schlüpften aus dem Lager hinaus und wieder hinein – Liebespaare, die sich entweder aus einem Mann und einer Frau oder aus zwei Männern zusammensetzten und die auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen waren, wo sie in einer lustvollen Umarmung die Mühsal des heutigen Tages und die Angst vor dem morgigen vergessen konnten. Herolde gingen durch das Lager und gaben die Marschordnung sowie neue Befehle bekannt; Kundschafter kehrten von ihren Streifzügen zurück, Karren wurden vorbeigeschoben.


  Amerotke fragte sich, wie es wohl jetzt in Theben aussah. Waren Norfret und die Jungen in Sicherheit? Hatte Schufoy seine Anweisungen befolgt? Ein Stabsoffizier näherte sich ihm, entbot Grüße von General Omendap und teilte ihm mit, daß alle Mitglieder des Kriegsrates sich unverzüglich im Zelt des Generals zu versammeln hätten. Seufzend erhob sich Amerotke und bahnte sich einen weg durch das Lager. Die anderen erwarteten ihn bereits in Omendaps Zelt. Sie saßen auf Klapphockem, kleine Tische standen vor ihnen. Hatschepsut, gelassen wie immer, hatte zwischen Senenmut und dem General Platz genommen. Auch Sethos war anwesend, desgleichen die obersten Schreiber vom Haus des Krieges und die Kommandanten der Söldnertruppen und der königlichen Regimenter. Sekretäre verteilten zusammengerollte Papyrusbögen, auf denen die Berechnung der Lebensmittel- und Wasservorräte und die Marschroute aufgelistet waren. Das Gespräch drehte sich zunächst um oberflächliche Dinge. Erst als die Sekretäre das Zelt verlassen hatten, nahm Hatschepsut Omendaps Silberaxt zur Hand und klopfte damit auf den Tisch.


  »Die Mitanni sind uns sehr viel näher, als wir dachten«, begann sie.


  »Demnach können wir nicht bis zum Meer weitermarschieren«, bemerkte Sethos.


  »Wir haben die Sachlage falsch beurteilt«, knurrte Omendap. »Tuschratta erweist sich als so gerissen wie eine Schlange. Wir haben erwartet, auf Überfallkommandos zu treffen oder eine Streitwagenattacke auf unsere marschierenden Truppen abwehren zu müssen. Nichts von alledem ist geschehen. Von den Kundschaftern, die wir ausgesandt haben, ist nur ein einziger zurückgekehrt. Von den Mitanni hat er nichts gesehen oder gehört, dafür traf er auf eine Gruppe von Wüstenreisenden. Diese sprachen von einer riesigen Armee irgendwo nordöstlich von hier. Tausende von Streitwagen, Fußsoldaten und Bogenschützen sollen es sein.«


  Amerotke spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Er verstand, worauf Omendap hinauswollte. Dies war kein kleinerer Raubzug, vielmehr waren die Mitanni in voller Stärke aufmarschiert. Sie beabsichtigten, die ägyptische Armee in eine Schlacht zu verstricken, um sie zu vernichten.


  »Was sollen wir tun?« fragte einer der Regimentskommandanten.


  »Es gibt auch eine gute Nachricht«, spottete Senenmut lahm. »Wir haben vier Regimenter, also insgesamt zwanzigtausend Mann, dazu zwei- oder dreitausend Söldner, denen man aber nicht bedingungslos trauen kann. Von den zwanzigtausend Mann sind fünftausend Wagenlenker.« Er schob eine Papyrusrolle auf dem Tisch vor ihm beiseite und rieb sich mit den Händen über das Gesicht.


  Amerotke entging seine Besorgnis nicht.


  »Die Mitanni könnten über doppelt so viele Männer verfügen«, gab er zu bedenken.


  »Doppelt so viele?« höhnte Sethos. »So spärlich, wie unsere Informationen sind, können es genausogut drei- oder viermal so viele sein.«


  Senenmut starrte ihn nur an.


  »Du kannst recht haben.« Hatschepsut ergriff das Wort. »Tuschratta und die Mitanni haben bestimmt Söldner angeworben. Es gibt viele, die sich der Herrschaft des Pharaos widersetzen. Wenn wir weiter Richtung Norden vordringen, gelangen wir irgendwann einmal ans Meer und müssen wieder umkehren. Verlassen wir die Nilgegend und ziehen nordöstlich weiter, kommen wir in das Rote Land, wo Wasser und Verpflegung knapp werden könnten. Möglicherweise irren wir monatelang ziellos umher. Tuschratta könnte uns überfallen. Oder, schlimmer noch, er könnte uns einfach umgehen.«


  »Und während wir ihn oben im Norden suchen«, führte Amerotke den Satz zu Ende, »marschiert Tuschratta auf Theben zu.«


  »Wir wissen, daß sie ganz in der Nähe sind«, meinte Hatschepsut nachdenklich. »Unsere Kundschafter sind zweifellos getötet worden.«


  »Oder zum Feind übergelaufen.«


  »Morgen früh«, fuhr Hatschepsut fort, »werden wir drei Streitwagenschwadronen ausschicken. Jede soll so weit wie möglich vorstoßen und dann in einem großen Bogen zurückkehren. Aber was noch wichtiger ist«, sie deutete auf Amerotke, »das Anubis-Regiment hat noch immer nicht zu uns aufgeschlossen. Viertausend Männer, und noch einmal fünfhundert Streitwagen, die uns fehlen! Du, Amerotke, wirst deshalb zurückreiten und den Kommandanten zu größerer Eile antreiben.«


  »Leichter gesagt als getan«, bemerkte Sethos und senkte den Kopf.


  Niemand reagierte auf den Einwurf, doch alle im Zelt Anwesenden verstanden die Skepsis, die in den Worten des königlichen Anklägers mitschwang. Nebamun, der Kommandant des Anubis-Regiments, zählte zu den Anhängern Rechmires. An seiner Loyalität und Zuverlässigkeit bestanden große Zweifel. Er hatte Theben kurz nach dem Aufbruch der königlichen Armee verlassen, aber darauf bestanden, sich zwei oder drei Tagesmärsche hinter ihr zu halten. Hatschepsut erhob sich.


  »Bis wir mehr wissen«, schloß sie, Omendap seine silberne Axt reichend, »wird die Armee hier lagern.« Sie verbeugte sich leicht. »Meine Herren, ich wünsche eine gute Nacht.«


  Amerotke blieb noch, um die Situation mit den anderen zu erörtern, und pflichtete Sethos bei, der meinte, sie glichen Hunden, die ihrem eigenen Schwanz hinterherjagten. Danach kehrte er in sein eigenes Zelt zurück, entzündete eine Öllampe, legte sich auf sein Feldbett und starrte in die Nacht hinaus. Was würde geschehen, wenn er zu Nebamun ritt? Wenn sich der Kommandant weigerte, auch nur einen Schritt schneller zu marschieren? Amerotke wickelte sich seufzend in seinen Umhang ein, schloß die Augen und murmelte ein Gebet an Maat.


  In einem anderen Teil des Lagers, weit entfernt von den königlichen Unterkünften, betete auch der Anführer der Am-muut zu seinem eigenen furchtbaren Gott. Seine Männer hatten sich um ihn geschart, ihre Waffen lagen griffbereit neben ihnen. Der Anführer der Am-muut interessierte sich weder für die Mitanni noch für den eventuell bevorstehenden Kampf. Er hielt sich nicht zum erstenmal im Kielwasser einer Armee auf. Wo die Armee marschierte, gab es immer Gelegenheit zu Plünderungen. Und wenn die Lage wirklich brenzlig werden sollte, dann würde er mitsamt seiner Mörderbande einfach in die Nacht verschwinden. Sicher, er hatte das kleine Fäßchen mit Gold und Silber sowie das mit Perlen gefüllte Ledersäckchen angenommen und sich somit verpflichtet, den damit verbundenen Auftrag auszuführen. Er sollte der königlichen Armee folgen und würde zu gegebener Zeit weitere Instruktionen erhalten.


  Der Anführer seufzte. Bislang war die Reise ereignislos und unbequem verlaufen. Seine Männer hatten gestohlen, was ihnen in die Finger fiel, und hatten nebenbei noch faule Geschäfte mit den Soldaten gemacht. Ihnen sagte dieses Leben in Saus und Braus zu. Aber durfte man den Gerüchten glauben schenken, die im Lager verbreitet wurden? Waren die Mitanni wirklich so nahe? Der Anführer der Am-muut blickte zu den Sternen empor. Er würde nicht länger abwarten und sich drohenden Gefahren aussetzen, beschloß er. Lieber machte er sich mit seinen Männern rechtzeitig klammheimlich davon. Schließlich, grübelte er, als er sich zum Schlafen niederlegte, war er auf seine Art ein Künstler. Und ein Künstler konnte nur mit dem richtigen Werkzeug arbeiten.
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  ANUBIS


  Totengott und Herr der Totenstadt, dargestellt als Mann mit einem Schakalshaupt.




   


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Amerotke! Amerotke! Wach auf!« Senenmut rüttelte ihn heftig an der Schulter. »Sei ganz still!« befahl er. »Und folge mir!«


  Amerotke langte nach seinem Umhang, schlüpfte in ein Paar Sandalen und folgte Hatschepsuts Vertrautem aus dem Zelt. Die Nachtluft war klar und kühl. Das Lager hatte sich zur Ruhe begeben, nur gelegentlich zerrissen die Rufe der Wachposten oder das Wiehern eines Pferdes die Stille. Die Lagerfeuer waren heruntergebrannt. Amerotke folgte Senenmut durch die Dunkelheit zu Omendaps Zelt hinüber, wo Hatschepsut und Sethos neben der aus Palmblättern gefertigten Pritsche standen. Omendap lag auf der Seite, die Decken waren zurückgeschoben, der Becher auf dem kleinen Tisch neben dem Bett umgestoßen worden. Ein Arzt versuchte gerade, Omendap einen Trank einzuflößen. Der General stöhnte und rollte sich auf den Rücken. Sein aschfahles Gesicht war schweißüberströmt.


  »Was tust du da?« zischte Hatschepsut.


  »Ich verabreiche ihm eine Mischung aus Alraunwurzel, Flohkraut und Schwefel, versetzt mit einer Prise Opium. Ich muß seinen Magen säubern.«


  Der Arzt fuhr mit seiner Tätigkeit fort. Omendap rollte sich zur Seite und erbrach sich heftig in die Schale, die der Arzt an seine Lippen hielt. Wieder und wieder zwang er den General, die Arznei einzunehmen, und wieder und wieder mußte Omendap sich übergeben. Zwischendurch gab der Arzt ihm aus einer Wasserflasche einen kleinen Schluck zu trinken. Senenmut griff nach einem kleinen Weinkrug und reichte ihn an Amerotke weiter.


  »Gift«, sagte er.


  Amerotke las die Inschrift am Rand des Kruges. Der Wein stammte aus Omendaps eigenen Kellern und war dem Stempel zufolge vor fünf Jahren abgefüllt und versiegelt worden. Er schnüffelte daran, und sofort stieg ihm ein beißender Geruch in die Nase.


  »Er ist vergiftet worden«, flüsterte Hatschepsut. »Der Krug stammt aus seinem Privatvorrat. Wir haben noch andere untersucht. Manche waren in Ordnung, andere mit irgendwelchen Giftstoffen versetzt.«


  Sie ging nervös auf und ab und spielte dabei mit dem Ring an ihrem Finger. Hatschepsut trug nur ein schlichtes weißes Nachtgewand und sie wirkte auf Amerotke wie ein verängstigtes junges Mädchen.


  »Ist der Anschlag hier verübt worden?« fragte Amerotke.


  »Hier oder in Theben«, erwiderte Senenmut. »Der General trank nur Wein aus seinen eigenen Vorräten. Es dürfte leicht sein, einen Krug zu vergiften. Inschrift und Siegel sind wahrscheinlich gefälscht. Omendap war des Abends stets von den Strapazen des Marsches erschöpft, er hätte sich nicht die Mühe gemacht, seine Weinkrüge genauer zu untersuchen. Statt heute nacht hätte es genausogut morgen oder vor einer Woche geschehen können. Alles hing davon ab, welchen Krug er wählte.«


  »Wird er es überleben?« fragte Hatschepsut besorgt.


  »Das kann ich noch nicht sagen«, erwiderte der Arzt, der gerade Omendaps Mund öffnete. »Aber der General hat eine kräftige Natur und ist in guter körperlicher Verfassung.«


  »Wie ist die Tat entdeckt worden?« erkundigte sich Amerotke.


  »Unsere Kundschafter nahmen den Überlebenden einer Mitanni-Streife fest. Er befindet sich noch hinten bei den Pferden, ich wollte nicht das ganze Lager aufwecken. Als ich zu Omendap ging, um ihm über den Gefangenen zu informieren, fand ich ihn im Todeskampf vor. Immer wieder verlor er das Bewußtsein. Also weckte ich Hatschepsut und Sethos und verständigte einen Arzt.«


  »Wir haben getan, was wir konnten«, erklärte Hatschepsut fest und packte den Arzt bei der Schulter. »Der Vorfall bleibt unter uns, verstanden? Ansonsten hast du die längste Zeit einen Kopf auf den Schultern gehabt, das schwöre ich dir.«


  Der Arzt, ein alter Mann mit einem schmalen Gesicht, blickte sie unerschrocken an.


  »Ich verstehe dich sehr gut. Wenn sich die Nachricht von Omendaps Erkrankung im Lager verbreitet …«


  »Senenmut!« Hatschepsut schnippte mit den Fingern. »Sorge dafür, daß einige der ›starken Helden‹ das Zelt bewachen. Sie sollen niemanden, aber wirklich niemanden zu ihm lassen. Arzt, wenn Omendap stirbt, ist das auch dein Tod. Wenn er überlebt, fülle ich dir deinen Trinkbecher bis obenhin mit Gold.«


  Die Männer folgten ihr hinüber in ihr Zelt. Amerotke war überrascht, wie spartanisch es ausgestattet war. Es enthielt nur eine einfache Schlafpritsche, einige kostbare Truhen und einen kleinen Tisch, auf dem Weinbecher und ein Wasserkrug standen. Kleidungsstücke lagen am Boden verstreut. An einem Ständer hingen ihre Rüstung und die blaue Kriegskrone Ägyptens, davor lagen ein Rundschild und ein Kriegsgürtel mit einem gebogenen Schwert und einem Dolch. Hatschepsut ließ sich auf einen Stuhl sinken und barg das Gesicht in den Händen. Wortlos nahmen die Männer mit gekreuzten Beinen auf dem Boden Platz.


  »Hinter diesem Vorfall steckt böse Absicht«, zischte sie, den Kopf hebend. »Omendap sollte sterben. Wenn ich wieder in Theben bin, werde ich Rechmire seine Männlichkeit abschneiden und sie ihm in den Rachen stopfen, ehe ich ihm seinen Kopf abschlage!« Sie wischte sich ein Speicheltröpfchen von den Lippen. Ihr Gesicht war schneeweiß und abgespannt, die Augen wirkten riesig. »Ich werde jeden einzelnen von ihnen dafür büßen lassen! Ich hänge sie an die Stadtmauern von Theben! Genau das wollten Rechmire und seine Bande erreichen – daß Hatschepsut und ihre Armee in der Wüste vertrocknen!«


  »Wir wissen doch gar nicht mit Sicherheit, daß Rechmire für den Anschlag auf Omendaps Leben verantwortlich ist«, warnte Amerotke.


  »Wir wissen es nicht mit Sicherheit«, äffte sie ihn kopfschüttelnd nach. »Was willst du denn nun unternehmen, Amerotke? Das Gericht zusammenrufen? Zeugenaussagen anhören und Beweismaterial sichten?«


  Amerotke wollte zornig aufspringen, doch Senenmut hielt ihn am Handgelenk fest.


  »Amerotke hat nur dazu gemahnt, nicht vorschnell zu urteilen. Der Mörder muß nicht unbedingt Rechmire sein, und es ist nicht die richtige Zeit, um mit einem anklagenden Finger auf jemanden zu zeigen. Amun-Ra kennt die Wahrheit. Der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden.«


  »Hier gibt es keine Götter«, sagte Hatschepsut entschieden. »Nur Sand, Wind und glühende Hitze.«


  Sie sprach so leidenschaftlich erregt, daß Amerotke ob des in ihrer Stimme mitschwingenden Hasses zusammenzuckte. Glaubte sie überhaupt an irgend etwas? Hatte sich Hatschepsut so sehr verändert, daß ihr einziger Gott jetzt ihr brennender Ehrgeiz war? Ihr Verlangen, die Herrschaft an sich zu reißen?


  Sie richtete sich auf und holte tief Atem.


  »Senenmut, laß den Mitanni hereinbringen.«


  Ihr Vertrauensmann verschwand. Kurze Zeit später führten Wachen einen blutüberströmten, mit Wunden bedeckten Mann herein. Seine schwarze Lederrüstung war zerfetzt. Sein Bart starrte vor geronnenem Blut, ein Auge war halb geschlossen, und seine Häscher hatten ihm offensichtlich Ringe aus den Ohrläppchen gerissen. Der Gefangene wurde vor Hatschepsuts Füßen zu Boden geworfen. Zum erstenmal bekam Amerotke einen Mitanni-Krieger zu Gesicht; er war klein und untersetzt, hatte sich den Kopf vorne rasiert, und sein langes schwarzes Haar fiel ihm dick und ölig bis auf die Schultern. Er verlangte stöhnend nach Wasser. Senenmut beugte sich zu ihm und hielt ihm einen Becher an die Lippen. Der Mann trank gierig.


  »Dein Schicksal ist besiegelt«, teilte Senenmut ihm mit. »Du kannst dich jetzt nur noch entscheiden, ob du einen schnellen Tod erleiden oder draußen in der Wüste lebendig begraben werden willst, wo die Schakale und Hyänen dir das Fleisch von den Knochen nagen werden.«


  Der Mann stieß einen erstickten Laut aus und hockte sich auf seine Fersen.


  »Versteht er überhaupt unsere Sprache?« fragte Sethos.


  Senenmut redete weiter, diesmal in einer rauhen, gutturalen Sprache. Der Mitanni drehte sich um, verzog die Lippen und fuhr sich mit seiner geschwollenen Zunge über die Schnittwunden an seinem Mundwinkel. Wieder redete Senenmut auf ihn ein, dann blickte er zu Hatschepsut hinüber.


  »Ich habe ihm versprochen, ihm das Leben zu schenken.«


  »Von mir aus versprich ihm den Thron von Theben!« erwiderte sie.


  Das Verhör nahm seinen Verlauf. Senenmuts Gesicht färbte sich grau. Er mußte mehrmals heftig schlucken, und der Mitanni, dem seine Nervosität nicht entging, kicherte boshaft, bis Senenmut ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlug. Dann sah er die Wächter an.


  »Führt ihn aus dem Lager hinaus und schlagt ihm dann den Kopf ab!«


  Der Mitanni wurde auf die Füße gezerrt und aus dem Zelt geschleift. Senenmut ging zum Eingang, um ihn wieder zu verschließen, dann nahm er in dem Halbkreis Platz, der sich um Hatschepsut gebildet hatte.


  »Die Mitanni haben im Nordosten eine Oase und eine unserer Festungen erobert. Ihre Streitwagenschwadrone sind ganz in der Nähe. Sie haben die Minen geplündert und das Gold dazu benutzt, die Nomaden und Beduinen zu bestechen. Deswegen sind unsere Kundschafter auch nie zurückgekehrt. Unsere Informationen sind falsch. Tuschratta befindet sich nur einen Tagesmarsch von uns entfernt. Seine Armee ist mindestens doppelt so stark wie unsere. Sie verfügt über ausreichende Vorräte und ist ausgezeichnet bewaffnet. Wenigstens sechstausend schwere Streitwagen gehören dazu. Wenn sie wollen, können sie unser Lager jederzeit überfallen.« Er spreizte die Hände.


  »Meinst du, sie werden uns angreifen?« Hatschepsut stützte die Hände auf die Knie. Sie erinnerte Amerotke an die Göttin Maat, sie saß unbeweglich da, und ihr Gesicht verriet nicht die geringste Gefühlsregung. Sie hob den Kopf und blickte starr über die Köpfe der Männer hinweg.


  »Sie können sich nicht ewig verborgen halten«, meinte Senenmut. »Irgendwann gehen auch ihnen Proviant und Wasser aus. Wenn sie einen Angriff planen, dann wird er bald erfolgen. Sie wollen uns in eine Schlacht verwickeln und uns endgültig auslöschen.«


  Hatschepsut ließ den Kopf wieder sinken und schwieg eine Weile. Amerotke lauschte den Geräuschen aus dem Lager, dem Wiehern der Pferde.


  »Du hast diesem Mitanni sein Leben versprochen.«


  Senenmut zuckte die Achseln. »Ich habe ihm ja auch für eine kurze Zeit das Leben geschenkt, und er wird schnell und schmerzlos sterben. Hätte ich ihn am Leben gelassen, dann hätte er seinem Gebieter berichtet, wie wenig wir ihnen entgegenzusetzen haben. Oder noch schlimmer, er hätte hier im Lager verbreitet, wie stark die Mitanni uns überlegen sind. Du weißt doch, daß es immer Pöbel gibt, der sich einer Armee anschließt. Diese Leute bekommen schnell heraus, woher der Wind weht. Sie werden als erste desertieren, die Neferu werden dann ihrem Beispiel folgen. Innerhalb weniger Tage ist die Armee auf die Hälfte ihrer ursprünglichen Stärke geschrumpft.«


  »Der Angriff wird nicht lange auf sich warten lassen.« Hatschepsuts Stimme klang scharf. »Amerotke, du wirst mit einer kleinen Streitwagenschwadron wieder den Nil hinunterfahren. Befiehl Nebamun, das Anubis-Regiment so schnell wie möglich hierherzubringen. Senenmut, ich werde an Stelle von General Omendap das Kommando übernehmen. Seine Krankheit soll geheimgehalten werden. Ich möchte, daß das Lager verstärkt wird. Die Streitwagenschwadronen sollen eine Meile nördlich von hier Stellung beziehen, nur eine kleine Truppe hält sich hier zur Verfügung.« Sie erhob sich und klatschte in die Hände. »In einer Stunde wird es hell werden. Amerotke!« Sie ging zu einem Tisch hinüber, nahm eines ihrer persönlichen Siegel und drückte es dem Richter in die Hand. »Wenn Nebamun sich meinen Befehlen widersetzt, töte ihn!« Wieder klatschte sie in die Hände. »Macht voran! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Kurze Zeit später führte Amerotke mit seinem Wagenlenker an seiner Seite die kleine Schwadron aus dem Lager. Sie folgten der staubigen, gewundenen Straße, die sie schon gestern benutzt hatten, was ihnen nun, da der Himmel heller und die Sonnenstrahlen stärker wurden, geradezu unwirklich vorkam. Die üppigen grünen Ufer des Nils schimmerten im Morgenlicht; Vogelschwärme, die von einem Krokodil oder Nilpferd aufgeschreckt worden waren, flatterten in die Höhe. Zu ihrer Linken erstrahlte die Wüste in goldenem Glanz, als wolle sie die Sonnenstrahlen willkommen heißen. Die nächtliche Kälte ließ nach, der Tau verdunstete rasch, und die Sonne ging als prachtvoller leuchtender Feuerball im Osten auf. Amerotkes Anweisungen gemäß hielten sich die Streitwagen dicht beieinander und fuhren in Dreierreihen. Ein Wagen bildete die Vorhut, einer hielt sich an der linken Flanke, um zu vermeiden, daß sie überrumpelt wurden. Als die Sonne hoch oben am Himmel stand, fielen die Pferde in einen Galopp, so daß die leichten Wagen über den unebenen Boden hüpften und schwankten.


  Gegen Mittag machten sie unten am Fluß Rast und suchten unter den Palmen Schutz vor der sengenden Hitze. Die Pferde wurden gefüttert und getränkt, und die Männer nahmen einen kleinen Imbiß zu sich. Wie Amerotke selbst hatten sie sich für den Fall eines Kampfes in mit Bronzeplättchen besetzte Brustpanzer, mit Lederstreifen verstärkte Leinenschurze und engsitzende Sandalen gekleidet. Die Wagenlenker schützten ihren Nacken überdies noch mit einem festen Lederkragen. Ihre Wagen waren mit Bogen, Köchern und Wurfspeeren ausgerüstet.


  Die Männer stellten Amerotkes Befehle nicht in Frage. Sie gehörten alle zu seiner Schwadron und würden notfalls auch bis nach Theben fahren, wenn er dies anordnete. Trotzdem konnte er ihre innere Unruhe spüren. Zu ihrer einen Seite floß der Nil träge dahin, zur anderen lag die stille, geheimnisvolle Wüste. Amerotke fragte sich, ob bereits Gerüchte im Umlauf waren. Ahnten die Männer, daß sich eine riesige Mitanni-Armee auf sie zubewegte? Zweck ihrer Fahrt war es, das Anubis-Regiment zu einem schnelleren Marsch anzutreiben, also mußten sie zumindest vermuten, daß etwas nicht stimmte. Amerotke stand auf und kletterte die Uferböschung empor. Die Hände in die Hüften gestemmt stand er da und starrte in die Wüste hinaus, deren heißer Wind ihn umwehte. Die Luft flimmerte und verzerrte die in der Ferne liegenden Felsen und Bodensenken so sehr, daß die Entfernungen unmöglich zu schätzen waren. Eine ganze Armee könnte hier aufmarschieren, dachte er, ohne daß wir es rechtzeitig bemerken. Energisch mahnte er zum Aufbruch.


  »Wir müssen weiter!«


  Die Pferde wurden wieder angeschirrt. Amerotke unterdrückte seine aufkeimende Nervosität. Es kam ihm so vor, als würden sie beobachtet. Die erfrischten Pferde fielen in einen leichten Galopp. Gelegentliches Schnauben, Hufgetrommel, Räderrattern und die Rufe der Wagenlenker erfüllten die Luft.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie das Lager des Anubis-Regiments. Amerotke wies seine Schwadron an, außerhalb der Befestigung zu bleiben und dort die mitgebrachten Vorräte zu verzehren. Er selbst betrat in Begleitung eines seiner Offiziere das Lager. Es war gut organisiert. Palisaden und Schutzgräben entsprachen den Vorschriften. Auch ein Götterschrein in der Mitte des Lagers fehlte nicht. Aber von der hektischen Aktivität, die Amerotke erwartet hatte, war nichts zu merken. Nebamun erschien mit schlafverquollenem Gesicht, ein Leinengewand locker über die Schulter geworfen. Er hatte scharfgeschnittene Züge, schmale, verkniffene Augen und kratzte sich gähnend den nahezu kahlen Kopf, während Amerotke sich vorstellte. Dann wandte er sich ab und befahl dem neben ihm stehenden Priester, seinen Bierkrug zu füllen. Er nahm einen Schluck, spülte sich damit den Mund und spie dann aus, wobei er Amerotkes Füße nur knapp verfehlte.


  »Soso, Omendap schickt dich also.« Er schielte über Amerotkes Schulter hinweg zu der vor dem Schrein aufgestellten Standarte. »Ich nehme an, du bringst mir Order, schneller zu marschieren. Aber ich kann weder meine Männer noch meine Pferde über Gebühr antreiben.« Wieder gähnte er.


  Amerotke lächelte, trat näher und zog die Kartusche hervor, die Hatschepsut ihm mitgegeben hatte. »Nicht General Omendap schickt mich, sondern Ihre Hoheit.«


  Nebamun rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, verneigte sich und berührte die Kartusche mit den Lippen.


  »Du verstehst, was das bedeutet«, fuhr Amerotke fort. »Ich bin hier, um den Willen des göttlichen Pharaos kundzutun.«


  »Leben, Gesundheit und Wohlergehen«, murmelte Nebamun zynisch.


  »Binnen einer Stunde hast du abmarschbereit zu sein«, befahl Amerotke scharf. Er zog sein Schwert, sein Offizier tat es ihm nach. »Oder ich werde dich hier und jetzt hinrichten und selbst das Kommando übernehmen! So lautet der Wille des göttlichen Pharaos!«


  Sofort ging eine verblüffende Verwandlung mit Nebamun vor. Amerotke erkannte, daß Hatschepsut und Senenmut einen Fehler begangen hatten. Sie hatten diesen eigenwilligen, aufsässigen Kommandanten zu nachsichtig behandelt, und als Folge davon war er anmaßend und unverschämt geworden, obwohl auch er wie jeder andere Offizier sich widerspruchslos den Befehlen des Pharaos beugen mußte.


  Innerhalb einer Stunde bereitete das Lager sich auf den Aufbruch vor. Proviantwagen wurden hastig beladen, Pferde angespannt und Zelte abgebaut. Noch bevor die Sonne ganz aufgegangen war, marschierte das Anubis-Regiment mit hoher Geschwindigkeit die Straße entlang. Eine Woge schwitzender, bis an die Zähne bewaffneter Männer rollte unter Trompetenklängen und Trommelgedröhn Richtung Norden.


  Zuerst waren die Männer verärgert gewesen, hatten über die kärglichen Rationen und die Strapazen eines Gewaltmarsches gemurrt. Schließlich hatte sich der Unmut jedoch gelegt. Priester stimmten Kampfgesänge an, die von den Truppen aufgenommen wurden. Der Morgen zog sich dahin, die Hitze nahm zu, und der dumpfe Schmerz in den geschundenen Beinen sowie der alles erstickende Staub brachte die Männer langsam zum Schweigen. Nur noch das Rattern der Streitwagen und das rhythmische Stampfen Tausender dahinmarschierender Füße war zu hören.


  Ab und an wurde eine kurze Pause eingelegt. Wasserrationen wurden verteilt und der Marsch dann fortgesetzt.


  Am späten Nachmittag stellte Amerotke fest, daß sie sich in der Nähe von Hatschepsuts Lager befanden. Die staubige Ebene wich Büschen, Bäumen und Gestrüpp. Die trockene Hitze des Tages flaute bereits ab, als Amerotke plötzlich Schreie und lautes Gebrüll vernahm. Vorausgeschickte Kundschafter in Einzelwagen kamen auf die Kolonne zugerast. Amerotke drängte seinen Lenker zur Eile. Schon hörte er ein unheimliches, an Donner erinnerndes Rumpeln zu seiner Rechten. Er erreichte die Spitze der Kolonne, wo Nebamun und die anderen Offiziere fuhren. Auch sie hatten das Rumpeln gehört und die sich von Osten her nähernde, immer größer werdende Staubwolke gesehen. Kundschafterwagen jagten weiter auf sie zu. Einer langte bei der Kolonne an und reihte sich ein. Der Lenker war verwundet, ein Pfeil steckte in seiner Schulter. Als sein Beifahrer heraussprang, konnte man sehen, daß sein Helm verrutscht und sein Bogen zerbrochen war. Er warf die nutzlose Waffe auf den Boden und kniete vor Nebamun nieder.


  »Die Mitanni, Herr! Eine riesige Streitwagentruppe!«


  Doch Nebamun hörte ihm gar nicht zu. Wie angewurzelt stand er da und starrte in die Weite der Wüste hinaus.


  »Im Namen von allem, was dir heilig ist!« schrie Amerotke. »Befiehl deinen Männern, Kampfaufstellung zu beziehen!«


  Er blickte die Reihen entlang, wo heillose Verwirrung ausgebrochen war. Einige der Veteranen hatten ihre Schilde ausgerichtet und versuchten, die verschiedenen Korps zu einer Art Formation zu bringen, doch die Rekruten gerieten immer mehr in Panik. Sie fürchteten sich vor dem zunehmenden Staub, dem Lärm und dem Verlust ihrer eigenen Streitwagen. Sie jagten blindlings los und durchbrachen die Reihen, ohne auf die Zurufe ihrer Offiziere zu achten. Voller Entsetzen schaute Amerotke auf die Streitwagenlinien, die sich aus den Staubwolken lösten. Immer mehr Mitanni-Krieger jagten mit rasender Geschwindigkeit auf die Ägypter zu, um sie von allen Seiten einzuschließen. Im Anubis-Regiment herrschte nur noch Chaos. Ägyptische Streitwagen preschten vor, um dem Feind entgegenzutreten. Einige der Fußsoldaten bildeten eine Mauer aus hocherhobenen Schilden, ein paar andere rasch denkende Offiziere kehrten zu ihrem Posten zurück. Nebamun jedoch sprang in seinen Wagen und schrie seinem Lenker etwas zu, woraufhin dieser die Pferde zu einem verzweifelten Galopp antrieb und Hals über Kopf vor der bronzefarbenen Welle flüchtete, die auf sie zurollte.


  Amerotke stieß eine böse Verwünschung aus. Hatschepsuts Lager konnte nicht mehr weit entfernt sein. Wenn die Anubis-Truppen auseinanderbrachen und flohen, brauchten ihnen die Mitanni nur bis zum Lager zu folgen. Er brüllte nach den Leuten seiner eigenen Schwadron und bedeutete ihnen durch heftige Handzeichen, sich um ihn zu scharen. Tatsächlich kämpften sich einige Wagen zu ihm durch, aber von dem Rest war nichts zu sehen. Die Mitanni rückten näher, die Pferde streckten schnaubend die Köpfe vor, so daß ihr Federschmuck auf und nieder wippte. Das Sonnenlicht fing sich in den Bronzeverzierungen ihrer Streitwagen. Amerotke konnte bereits die schuppigen schwarzen Rüstungen und die grotesken Kriegshelme ausmachen. Ein wahrer Hagel von Pfeilen schwirrte durch die Luft, die ersten Männer fielen, und dann trafen die Mitanni wie eine Welle, die sich am Ufer bricht, auf die sich auflösenden Reihen des Anubis-Regiments. Die Spitze der Kolonne blieb zunächst verschont, aber Amerotke mußte mitansehen, wie eine Reihe nach der anderen niedergemacht oder unter den mit Eisenspitzen versehenen Rädern der Streitwagen zermalmt wurde. Ein oder zwei Todesmutige versuchten, auf die Wagen aufzuspringen, nur um in nächsten Moment von einem Speer oder einem Pfeil der Bogenschützen im Wageninneren durchbohrt zu werden. Die Streitwagen der Mitanni waren schwerer gebaut als die der Ägypter und an den Achsen verstärkt, damit sie einen Wagenlenker, einen Speerwerfer und einen Bogenschützen befördern konnten. So war es nicht weiter verwunderlich, daß die Ägypter reihenweise umsanken wie Schilf im Wind. Die rechte Flanke der Kolonne wurde von allen Seiten von Speeren getroffen, die Mitanni waren in einen regelrechten Blutrausch verfallen. Sie schlugen wie von Sinnen auf ihre schaumbedeckten Pferde ein, während sie die ägyptischen Reihen durchschnitten wie ein Schwert. Die Disziplin brach völlig zusammen. Schilde, Bogen und andere Waffen wurden achtlos beiseite geworfen; die aufkommende Panik machte jede Ordnung unmöglich. Hinter den Streitwagen der Mitanni rückten Massen von Fußsoldaten vor. Hin und wieder überschlug sich ein Wagen und schleuderte seine Insassen heraus. Die Ägypter schlossen diese sofort ein und schlugen mit Knütteln oder Schwertern auf sie los, doch stets kamen ihnen ihre Kameraden rasch zu Hilfe. Mehr und mehr wurden die ägyptischen Fußsoldaten zur Spitze der Kolonne abgedrängt. Die erste Welle der Mitanni-Streitwagen beschrieb einen Bogen und stürzte sich erneut in das Kampfgetümmel. Staub verdunkelte den Himmel, und Geier schwebten heran, angezogen von dem Lärm und dem ekelhaften Kupfergestank frisch vergossenen Blutes.


  »Herr!« Einer von Amerotkes Offizieren schloß zu ihm auf und packte das Geländer des Streitwagens. »Herr, wir müssen die Armee warnen!«


  Amerotke nickte. Er schloß die Augen und stellte sich das lange, rechteckige ägyptische Lager vor. Ganz am Ende lag der Bereich der Oberbefehlshaber. Er würde den Haupteingang umgehen und an der Ostseite entlangfahren, wo er Hatschepsut und Senenmut unauffällig vor dem Kommenden warnen konnte. Er gab seinem Wagenlenker ein Zeichen. Der Mann unterdrückte einen erleichterten Seufzer und packte die Zügel fester. Amerotkes Streitwagen schoß vorwärts; die durch den Lärm und das Waffengeklirr nervös gewordenen Pferde waren nur zu froh, dem Schlachtfeld entkommen zu können. Nach kurzer Zeit befand sich der Wagen in vollem Galopp. Amerotke schrie dem Lenker aus vollem Halse zu, welche Richtung er einschlagen mußte. Es gelang ihm kaum, sich über das Getöse hinweg verständlich zu machen.


  Er schaute nach hinten. Das Anubis-Regiment war nun fast vollständig von dicken Staubwolken eingehüllt. Einige Männer hatten sich freigekämpft, ein paar Streitwagen folgten ihnen bereits. Die Mitanni, denen dieser Fluchtversuch nicht entgangen war, hatten ihnen einen kleinen Kriegertrupp hinterhergeschickt. Als Amerotkes Lenker einen Warnruf ausstieß, blickte Amerotke nach rechts und erkannte voller Schrecken, daß Mitanni-Streitwagen direkt auf sie zuhielten. Entweder wollten sie ihnen den Weg abschneiden oder sie einfach über den Haufen fahren. Amerotke griff nach seinem Bogen, legte einen langen Pfeil an die Sehne und lehnte sich breitbeinig an die Seitenwand des Wagens. Er konnte nur beten, daß jetzt nicht eines der Räder brach oder ein Pferd stolperte. Stürzte der Wagen um, waren Verletzungen oder gar Bewußtlosigkeit unausweichlich, und Amerotke wußte, daß die Mitanni keine Gefangenen machten. Der Wagenlenker schrie nun auf die Pferde ein. Ägyptische Streitwagen waren leichter als die des Feindes, die Zugpferde schneller, aber Amerotkes Tiere hatten schon die heutige Reise aushalten müssen, von den Strapazen der letzten Tage ganz zu schweigen. Das rechte geriet ins Taumeln, und der Wagen begann gefährlich zu schwanken. Amerotke blickte nach rechts. Sie hatten einen leichten Vorsprung vor den Mitanni herausgeholt, ein besonders geschickter gegnerischer Wagenlenker hatte jedoch einen Bogen um sie geschlagen und beabsichtigte anscheinend, Amerotke den Fluchtweg zu versperren. Plötzlich bestand die Welt des Richters nur noch aus donnernden Hufen, dem Rumpeln des Streitwagens über den unebenen Untergrund, heißem Staub und dem schwarzgoldenen feindlichen Wagen, der ihn bedrängte.


  Amerotke bemerkte, daß ein Wagen seiner Schwadron rechts zu ihm aufschloß, um ihm zu Hilfe zu eilen. Der Lenker hatte mitbekommen, in welcher Gefahr Amerotke schwebte, und dieser dankte im stillen den Göttern für den Mut dieses Offiziers. Als der Mitanni näherkam, spannte der ägyptische Soldat seinen Bogen. Amerotkes Wagenlenker brüllte ihm zu, auf die Pferde des Gegners zu zielen; der Offizier folgte dem Rat, dann fiel der Wagen zurück und gab Amerotke Gelegenheit zum Schießen. Der Richter hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Er holte tief Atem und überlegte blitzschnell. Auf die Männer zu schießen hatte keinen Sinn, zwei von ihnen trugen Schilde. Er zielte, ließ den Pfeil von der Sehne schnellen und dachte zuerst, er hätte sein Ziel verfehlt, doch dann stolperte eines der Mitanni-Pferde. Der Wagen geriet ins Schleudern, überschlug sich mehrmals und zerschellte auf dem felsigen Boden. Amerotke war frei. Auch seine Pferde schienen plötzlich frische Kraft zu schöpfen. In der Ferne konnte er durch die Staubschwaden hindurch schon die Palisaden von Hatschepsuts Lager erkennen.


  Im Lager selbst stand Hatschepsut an einer Brustwehr. Wie ihre Offiziere auch war sie durch die Staubwolken alarmiert worden. Ihre Männer lenkten ihre Aufmerksamkeit auf das Aufblitzen von Bronzerüstungen, das durch den Staubnebel hindurch deutlich zu sehen war.


  »Streitwagen kommen mit hoher Geschwindigkeit auf uns zu!« flüsterte Senenmut ihr ins Ohr. »Ganze Schwadronen!«


  Hatschepsut schlug das Herz bis zum Hals. Sollte nun alles hier enden? Hier draußen in der nördlichen Wüste? Würde ihr einst mit den kostbarsten Ölen gesalbter Körper nun den Hyänen und Schakalen zum Fraß dienen? Würden ihr die Begräbnisriten verwehrt bleiben, die erforderlich waren, damit ihr Ka in die Ewigkeit eingehen konnte? Traf sie jetzt das Strafgericht von Amun-Ra? Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Ihre Beine drohten, unter ihr nachzugeben, und kalter Schweiß rann an ihrem Körper hinab. Um sie herum brüllten sich ihre Offiziere Befehle zu. Streitwagen lösten sich aus den Staubwolken. Einige Männer mit besonders scharfen Augen gaben bekannt, daß es sich um ägyptische Wagen handelte, die da in voller Fahrt auf sie zupreschten.


  »Komm herunter«, drängte Senenmut sie. »Du bist kein Gott, sondern ein verwundbarer Mensch!«


  Hatschepsut spürte, wie die sie umringenden Männer und Offiziere eine Welle der Panik durchlief. Sie packte Senenmut am Handgelenk.


  »Was ist geschehen? Was ist geschehen?«


  Senenmut zog sie von der Brustwehr herunter. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihm durch das Lager zu folgen.


  »Geh in dein Zelt!« beschwor Senenmut sie eindringlich, sie weiter vorwärtsschiebend. »Leg deine Rüstung an!«


  Und ehe sie weitere Einwände erheben konnte, eilte er davon und brüllte nach seinen Offizieren. Alles um sie herum befand sich in Aufruhr. Die Männer griffen nach ihren Waffen, Streitwagenlenker rannten zu ihren Schwadronskameraden. Trompetenstöße dröhnten durch das Lager, Offiziere mit ihren weißen Amtsstäben in den Händen kamen aus ihren Unterkünften gestürzt. Senenmut erkannte, daß er hier wenig ausrichten konnte. Im Bereich der königlichen Zelte besetzten die ›starken Helden‹ bereits die Palisaden. Söldner mit Hornhelmen auf dem Kopf drängelten sich am Eingang. Rücksichtslos bahnte sich Senenmut einen Weg durch das Gedränge. Hatschepsut war in ihrem Zelt und wappnete sich für den bevorstehenden Kampf. Sie hatte ihr Gewand achtlos zu Boden fallen lassen und zog sich gerade die lange Rüstung über den Kopf, die ihren Körper vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckte. Ihr Gesicht war totenblaß. Senenmut half ihr, die Sandalen überzustreifen. Sie warf sich ihren Kriegsgurt über, und ehe er sie daran hindern konnte, schnappte sie sich den blauen Kriegshelm der Pharaonen und stülpte ihn sich auf den Kopf. Vom anderen Ende des Lagers her hörten sie lautes Gebrüll, als die ersten Mitanni-Streitwagen versuchten, durch die Reihen zu brechen. Ein Offizier kam hereingestürmt, um zu berichten, was geschehen war.


  »Das Anubis-Regiment ist in einen Hinterhalt geraten«, keuchte er. »Die Armee des Feindes hat ihm schwere Verluste zugefügt und verfolgt die Überlebenden nun bis in das Lager.«


  Hatschepsut schloß die Augen. Senenmut erteilte ihr Ratschläge, wie die Situation zu meistern sei, doch seine Worte drangen gar nicht bis zu ihr durch. Sie war wieder ein kleines Mädchen und saß mit ihrem Vater im Palastgarten. Er hielt einen Stock in der Hand, mit dem er Symbole auf den Boden kritzelte und ihr seine Siege in den leuchtendsten Farben ausmalte.


  »Herrin!«


  Hatschepsut riß die Augen auf. Amerotke stand im Zelteingang. Sein Gesicht und seine Rüstung waren staubbedeckt, Schultern und Wangen mit Schnittwunden übersät. Hinter ihm hatten sich andere Männer von seiner Schwadron versammelt. Hatschepsut winkte ihn zu sich heran. Ohne zu überlegen griff sie nach einem Weinbecher und drückte ihn ihm in die Hand.


  »Ich weiß bereits Bescheid«, sagte sie, wobei sie auf den mit Papyrusbögen bedeckten Tisch deutete.


  »Sag mir die Wahrheit, Amerotke. Wieviel Hoffnung bleibt uns?«


  Amerotke trank hastig einen Schluck Wein, dann nahm er ein Schreibgerät und tauchte es in ein Töpfchen roter Tinte. Er bebte am ganzen Leibe, Tränen traten ihm in die Augen, und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ihm war so übel, als habe er zuviel getrunken und müsse sich jeden Moment übergeben. Senenmut bemerkte, daß seine Hand heftig zitterte.


  »Das geht vorüber«, versicherte er ihm beruhigend. »Es wird gleich vorbei sein, Amerotke.«


  Der Richter rieb sich die Augen. Es war ihm gelungen, einen Seiteneingang des Lagers zu erreichen und den Wachposten zuzurufen, ihn durchzulassen, er habe wichtige Neuigkeiten für Ihre Majestät. Er wünschte sich verzweifelt, Schufoy wäre hier. Die gutmütigen Verwünschungen des Zwerges fehlten ihm unsagbar.


  »Zeig mir, wie die Sachlage wirklich aussieht!« Hatschepsuts Stimme klang barsch.


  Amerotke zeichnete ein Rechteck.


  »Das ist das Lager«, erklärte er, wobei er eine Linie quer über das untere Ende des Rechtecks zog. »Hier stehen die Zelte der Generäle und das deine.« Dann schraffierte er den oberen Teil des Rechtecks. »Hier ist der Haupteingang. Das Anubis-Regiment ist auseinandergebrochen; es war schlecht vorbereitet und wurde von einem unfähigen Kommandanten befehligt. Die Truppen sind in Panik geraten und versuchen nun, in das Lager zu gelangen.« Er zeichnete einen Pfeil von links in Richtung des Haupteinganges. »Hier stehen die Mitanni, nicht etwa nur eine Vorhut oder ein paar Schwadronen, sondern eine geballte Streitwagenmacht, unterstützt von starken Infanterietruppen. Auch sie versuchen, in das Lager durchzubrechen.«


  »Sie werden den einfachsten Weg wählen«, sagte Hatschepsut. »Nicht über die Brustwehr, sondern durch den Haupteingang. Sie werden sich Einlaß erzwingen und sich dann zwischen den Zelten verteilen.« Sie wies auf die Unterseite des Rechtecks. »Hier befindet sich der größte Teil unserer Streitwagenschwadrone.« Ihr Finger fuhr ein Stückchen nach rechts und zog den Rand einer Oase nach. »Und hier haben wir den Rest unserer Streitwagenkräfte. Senenmut, du wirst unverzüglich aufbrechen und den Befehl über diese Schwadrone übernehmen.«


  »Und du, Herrin?«


  Hatschepsut nahm Amerotke das Schreibgerät aus der Hand und zeichnete einen Pfeil vom Bereich ihres Zeltes entlang des Rechtecks bis hin zum vorderen Eingang.


  »Die Streitwagen der Mitanni sind schwer. Ihre Pferde werden erschöpft sein, und die Männer werden, sobald sie im Lager sind, ausschwärmen, um nach lohnender Beute Ausschau zu halten.« Sie rief einen Offizier zu sich.


  »Du bist Harmosis, der Kommandant des Isis-Regimentes?«


  »Jawohl, Herrin.«


  Von draußen konnte Hatschepsut die Schreie und das Klirren der Waffen hören, aber sie zwang sich, mit fester Stimme weiterzusprechen.


  »Ab sofort bist du zum Lagerkommandanten ernannt.«


  »Und Omendap?«


  »Er hat noch immer Fieber. Und nun hör mir zu, Mann. Du hast einen einzigen Befehl auszuführen, nämlich den, deine Truppen eine dichte Mauer bilden zu lassen, irgendwo hinter dem Bereich der königlichen Zelte. Du sollst die Mitanni um jeden Preis aufhalten. Nur aufhalten, verstehst du? Unternimm keinen Angriffsversuch, ehe die Streitwagen angerückt sind!«


  Die Versammlung löste sich auf. Senenmut eilte davon. Hatschepsut, die jetzt zum Äußersten entschlossen schien, bellte weitere Befehle heraus, dann klopfte sie Amerotke freundschaftlich auf die Schulter.


  »Komm mit mir, mein Freund. Wir wollen dem Feind jetzt eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergißt.«


  Amerotke blickte sie matt an. »Ist die Zeit des Tötens angebrochen, Herrin?«


  »Ja, Amerotke«, erwiderte Hatschepsut ruhig. »Um an die Macht zu gelangen, mußt du töten! Um an der Macht zu bleiben, mußt du töten! Um deine Macht zu stärken, mußt du töten! Wenn du göttlicher Abstammung bist, dann ist das dein Los. Dir bleibt keine andere Wahl!«
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  RE oder RA


  Sonnengott, der später mit anderen Göttern vielseitig verschmolzen ist, vor allem als Schöpfer und Erhalter der Welt verehrt. In seiner Barke durchfährt er tagsüber den Himmel, nachts die Unterwelt.




   


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Hatschepsut, Amerotke und ihre kleine Gruppe von Offizieren schlossen sich den Streitwagenschwadronen an, die sich unter der Anleitung ihrer Kommandanten an der Seite des Lagers formierten. Die Wagen bildeten eine lange Reihe, die Pferde schnaubten und tänzelten nervös, und die Lenker überprüften noch einmal Zügel und Geschirr, während sich ihre Beifahrer davon überzeugten, daß Bogen, Köcher und Wurfspeere griffbereit zur Hand waren. Die Nachmittagssonne ließ die Bronzeplättchen an den Rüstungen und die geschliffenen Speerspitzen aufblinken. Räder knarrten, als die Wagen leise vor- und zurückschaukelten. Die Offiziere gingen die Reihen entlang und wiederholten immer wieder dieselben Instruktionen. Die Lenker hatten nicht auf das Chaos im Lager zu achten, sondern unbeirrt hinter der göttlichen Hatschepsut vorzurücken. Diejenigen, die sich ganz rechts außen befanden, sollten einen großen Bogen beschreiben und die Mitanni von der Seite und von hinten angreifen. Von der anderen Seite her würde Senenmut mit Verstärkung anrücken und die Falle schließen. Die Fußsoldaten und ›starken Helden‹ im Lager würden den Feind aufhalten, und die ägyptische Armee würde die Mitanni immer enger einkreisen und schließlich vernichten. Diese einfache Order wurde den Männern wieder und wieder eingeschärft.


  Amerotke kletterte in seinen Streitwagen. Der Lenker hatte inzwischen die Pferde ausgetauscht. Er lächelte zuversichtlich.


  »Diesmal, Herr, wird der Vorteil des Überraschungseffektes auf unserer Seite liegen.«


  Amerotke setzte zu einer Antwort an, als sich in den Reihen der Truppen plötzlich tosender Beifall erhob. Hatschepsut fuhr, umringt von ihrer persönlichen Leibwache, in ihrem Streitwagen langsam die Reihen ab. Sie trug den blauen Kriegshelm und ihre schimmernde Bronzerüstung. In einer Hand hielt sie einen Speer, in der anderen die Zügel. Sie sprach kein einziges Wort, sondern musterte die Männer nur eindringlich, als wollte sie ihnen allein kraft ihrer Gegenwart einprägen, worauf es jetzt ankam. Obwohl die Zeit drängte, rollte sie bis zum Ende der Linie, wendete und fuhr ebenso gemächlich wieder zurück. Amerotke mußte lächeln. Hatschepsut war eine vollendete Schauspielerin. So, wie sie in ihrem Wagen stand, unbeweglich wie eine Statue, den Speer hoch erhoben, wirkte sie wie eine weibliche Ausgabe des Kriegsgottes Month. Der Wagen hielt an und wendete abermals. Hatschepsut ließ den Speer sinken. Ihr Wagen setzte sich langsam wieder in Bewegung. Amerotke und die Schwadronskommandanten folgten ihr. Dahinter erklang wie eine gewaltige Todeshymne das Quietschen und Rattern der geballten Masse der Streitwagen. Alle Augen hingen an dem zierlichen Persönchen neben der Standarte der Mut, die vorne an ihrem Wagen angebracht war. Gelenkt wurde dieser von einem von Senenmuts besten Männern. Er drehte sich um und reckte eine Faust gen Himmel.


  »Leben, Gesundheit und Wohlstand der göttlichen Hatschepsut!«


  Lauter Jubel beantwortete seine Worte. Hatschepsuts Streitwagen beschleunigte. Irgendwo inmitten der Schwadrone stimmte ein Priester einen Kampfgesang an.


  »Hatschepsut, Schwester der Sechmet!«


  »Hatschepsut!« erscholl das begeisterte Echo.


  »Hatschepsut, Schwert des Anubis!«


  »Hatschepsut!« Diesmal war das Gebrüll geradezu ohrenbetäubend.


  »Hatschepsut, Speer des Osiris!«


  »Hatschepsut!«


  Inzwischen fielen Tausende von Stimmen in die Litanei ein.


  »Hatschepsut! Eroberer!«


  »Hatschepsut! Tochter des Month!«


  »Hatschepsut! Goldener Leib Gottes!«


  Die Streitwagen legten an Geschwindigkeit zu. Amerotke fragte sich, ob das Loblied auf Hatschepsut spontan erfolgt oder vorher arrangiert worden war, aber ihm blieb keine Zeit mehr, länger darüber nachzudenken. Hatschepsuts Streitwagen schoß über den unebenen Boden, Hunderte anderer folgten ihr. Die Erde erbebte unter dem Trommeln der Hufe, dem Knirschen der Geschirre und dem Klirren von Metall. Hinter Hatschepsut gaben die obersten Offiziere ständig Befehle weiter. Die in der Mitte der Reihe fahrenden Wagen verlangsamten ihr Tempo ein wenig, während die am rechten äußeren Ende die Geschwindigkeit beibehielten und begannen, einen Bogen um den Feind zu schlagen. Die kühle Abendluft wehte Kampflärm vom Eingang des Lagers zu ihnen herüber, und zugleich bildete sich vor ihnen eine riesige weiße Staubwolke. Amerotke nahm seinen Bogen zur Hand und stemmte die Füße gegen den Boden seines Streitwagens, der wie die anderen auch immer schneller dahinjagte. Die von ihren Lenkern erbarmungslos angetriebenen Pferde schossen schnaubend auf die nichtsahnenden Mitanni zu. Das Schlachtgetöse spornte sie zu Höchstleistungen an. Immer näher kamen sie der weißen Staubwolke, dann hatten sie sie erreicht und durchbrachen mit voller Wucht die Reihen der Mitanni.


  Das Durcheinander war unbeschreiblich. Männer und Pferde wanden sich am Boden. Hier und da hatten die ägyptischen Fußsoldaten eine Phalanx gebildet, doch einige Mitanni waren an ihnen vorbei ins Lager gelangt. Das plötzliche Auftauchen ägyptischer Streitwagen hatte sie vollkommen überrumpelt. Sie waren auf Plünderungen aus gewesen, ihre Pferde waren erschöpft, und ihre schweren Streitwagen ließen sich in der allgemeinen Verwirrung und in dem Getümmel nur schlecht manövrieren.


  Amerotke sah nur noch verzerrte Gesichter um sich herum. Grelle Schreie gellten in seinen Ohren. Er ließ Pfeil um Pfeil von der Sehne schnellen und zog dann sein Schwert. Köpfe, Hände, Brustkörbe tauchten aus dem Nichts heraus vor ihm auf, nur um im nächsten Augenblick von seiner Klinge getroffen zu werden. Blut sprudelte aus den fürchterlichen Wunden, besudelte ihn und seinen Wagenlenker und tränkte den Boden zu seinen Füßen. Überall um ihn herum waren Männer in Einzelkämpfe verstrickt. Allmählich wurde es immer schwieriger, Freund von Feind zu unterscheiden, denn Rüstungen, Standarten, Helme und Gesichter waren vor lauter Staub kaum noch zu erkennen. Amerotke blickte auf. Hatschepsut steckte mitten im größten Gedränge, ihr Speer zuckte auf und nieder und durchbohrte die Leiber der Feinde. Eine Gruppe von ›starken Helden‹ umringte sie, schlug Mitanni-Soldaten und Wagenlenker zurück und versuchte, die Königin zu beschützen, die tiefer und tiefer in die Reihen des Gegners vordrang.


  Zuerst handelte es sich nur um einen erbitterten, blutigen Kampf, wie die Armee schon viele bestritten hatte: Männer schrien und brüllten Befehle, die Feinde versuchten, ihre Pferde zu wenden und ihre Wagen in eine günstige Kampfposition zu bringen. Doch Amerotke spürte, wie die Stimmung umzuschlagen begann. Die ägyptischen Fußsoldaten im Lager, die ihre Vorgehensweise verfolgt hatten, trieben nun die Mitanni nach Kräften zurück. In der Ferne erklangen Trompetenstöße und weitere Schreie. Senenmuts kleine Streitwagenschwadron war auf die Außenflanke der Mitanni getroffen, und der Kampf artete in ein Massaker aus. Die Mitanni saßen in einer hufeisenförmigen Falle eingekesselt. Einige versuchten einen Durchbruch, der ihnen teilweise auch gelang, aber Hatschepsuts Offiziere hetzten den Flüchtigen sofort ein paar kampferprobte Wagenlenker hinterher. Amerotkes Arme wurden schwer, seine Augen brannten, und sein Mund war von all dem Staub, den er geschluckt hatte, so trocken geworden, daß er würgen mußte. Die Sieger kannten in ihrem Blutrausch keine Gnade. Die Soldaten schnitten jedem der Feinde, der die Waffen fallenließ, erbarmungslos die Kehle durch. In manchen Fällen vergingen sich die Grausamsten unter ihnen sogar noch an ihren wehrlosen Opfern. Amerotke packte seinen Wagenlenker am Arm.


  »Schluß jetzt!« dröhnte er. »Es ist vorbei! Das ist kein Kampf mehr, sondern nur noch ein sinnloses Gemetzel!«


  Der Mann starrte ihn aus großen Augen an.


  »Zurück!« befahl Amerotke streng. »Die Schlacht ist gewonnen!«


  Widerwillig wendete der Mann den Wagen, bahnte sich einen Weg durch das Getümmel und fuhr, jede Lücke in den ägyptischen Reihen ausnutzend, rücksichtslos über die gefallenen Feinde hinweg.


  Bald hatten sie das Schlachtfeld hinter sich gelassen. Im schwachen Licht der sinkenden Sonne leuchtete die steinige Wüste blutrot. Teilweise lagen die Leichen zu zweien oder dreien übereinander. Viele Männer stöhnten vor Schmerz und wanden sich in Todesqualen. Pferde zerrten an ihrem Geschirr und versuchten verzweifelt, sich von den Überresten zerschmetterter Streitwagen zu befreien. Die ersten Plünderer waren auch schon zur Stelle, durchsuchten die Toten nach Wertgegenständen und schnitten verwundeten Feinden die Kehlen durch.


  Amerotke wies auf die kleine, grasbewachsene Oase, die außerhalb des Lagers lag. Hierhin waren bereits viele der ägyptischen Verwundeten geschafft worden, um von den Ärzten behandelt zu werden. Im Schatten nahe des kühlen Wassers stieg Amerotke aus seinem Wagen und ging wie ein Schlafwandler umher. Die stöhnenden, schreienden Männer, die um Wasser und schmerzstillende Mittel flehten, nahm er gar nicht zur Kenntnis. Er legte seine Rüstung ab, warf sich ins Gras, schöpfte mit den Händen Wasser und ließ es genüßlich über Kopf und Nacken rinnen. Jede Bewegung fiel ihm unsäglich schwer, er wollte nur noch schlafen, die Augen schließen und in das gnädige Vergessen abtauchen, das der Schlaf mit sich brachte. Doch plötzlich bemerkte er, daß sich neben ihm noch ein anderer Mann niedergelassen hatte, ein langhaariger Söldner in einer billigen Lederrüstung.


  »Einen großen Sieg haben wir errungen, nicht wahr, Amerotke?«


  Der Richter drehte sich zu dem Sprecher um. Das Gesicht wirkte dunkel und wurde von einem stoppeligen Bart nahezu verdeckt, doch Amerotke erkannte die Augen sofort wieder. Er ergriff die Hand, die Meneloto ihm hinstreckte.


  Am nächsten Morgen wurden die Palisaden niedergerissen, die das Lager einschlossen, damit die ägyptischen Truppen in voller Stärke und dicht geschlossenen Reihen aufmarschieren konnten. In der Nacht noch war ein großes Podium errichtet worden. Als Baumaterial hatte das Holz der erbeuteten Streitwagen gedient. In der Mitte des Podiums stand ein prächtiges Zelt, gefertigt aus im Mitanni-Lager beschlagnahmten Stoffen. Daneben hatte sich Senenmut aufgebaut. Er galt als einer der großen Helden der Schlacht und als gewiefter Selbstdarsteller, der er nun einmal war, hatte er sich weder gewaschen noch umgekleidet, sondern trug immer noch seinen Bronzepanzer und seinen blutverschmierten Schurz. In einer Hand hielt er seinen Helm, in der anderen das in der Scheide steckende Schwert. Ihm fiel die Aufgabe zu, die goldenen Adler zu verteilen, die verschiedenen Offizieren und auch einfachen Soldaten für besondere Tapferkeit verliehen wurden. Ab und an wandte er den Kopf und blickte zu Amerotke hinüber, der in der ersten Reihe stand. Ein Lächeln trat in seine Augen. Niemand hatte eine Bemerkung hinsichtlich seines Rückzuges vom Kampf gemacht, und am vorangegangenen Abend hatte Hatschepsut ihm sogar einen Krug Wein als persönliches Geschenk in sein Zelt schicken lassen. Zu beiden Seiten des Richters standen Schwadronskommandanten und hochrangige Priester, die die Insignien und Standarten der verschiedenen Götter und Regimenter trugen.


  Niemand hatte letzte Nacht viel Schlaf gefunden. Das Mitanni-Lager war geplündert worden, und man hatte gefeiert, bis die Dunkelheit sich wie ein schwarzer Mantel über Hatschepsuts glorreichen Sieg legte. Tuschratta war entkommen, dafür befanden sich nun zahlreiche Edelleute aus den Reihen der Mitanni in den hastig außerhalb des Lagers errichteten provisorischen Gefängnissen. Und nun waren die Augen der Fußsoldaten, Wagenlenker, Leibgardisten und Söldner allesamt wie gebannt auf das große goldene Zelt in der Mitte des Podiums gerichtet. Amerotke schwante, was gleich kommen würde.


  Senenmut hob die Hand. Trompetenstöße setzten ein und wurden von den rund um das Lager herum postierten Hörnern wiedergegeben. Die neben dem Podium versammelten weißgewandeten Priester hielten Gefäße mit brennendem Weihrauch in die Höhe. Wohlriechende Rauchschwaden stiegen zum leuchtendblauen Himmel empor. Zimbeln erklangen, Senenmut wandte sich ab und vollführte eine gebieterische Geste. Zwei Priester stürzten vor und zogen langsam die goldenen Vorhänge zurück. Auf dem mit kostbaren Stoffen bezogenen Horusthron saß Hatschepsut. Ihre Füße ruhten auf einem Schemel. Auf dem Kopf trug sie die blaue Kriegskrone, um deren Rand sich eine silberne Kobra wand. Um ihre Schultern lag der prachtvolle Mantel der Pharaonen. Die untere Hälfte ihres Körpers wurde von einem Gewand aus weißem, gefälteltem Leinen bedeckt. Die Arme hatte sie vor der Brust gekreuzt; in einer Hand hielt sie den Krummstab, in der anderen die Geißel, und auf ihrem Schoß ruhte die Keule der Pharaonen. Fächerschwenker traten an den Rand des Podiums und bewegten ihre großen, parfümierten Straußenfedern sachte auf und ab. Amerotke musterte Hatschepsuts schönes Gesicht, das noch vor so kurzer Zeit vom Grauen der Schlacht gezeichnet gewesen war, und registrierte verwundert, daß der lange falsche Kinnbart, den die Pharaonen zu benutzen pflegten, nun unter ihrem Kinn befestigt war. Sprachlos vor Staunen starrten die Soldaten die majestätische Gestalt an. Hatschepsut saß unbeweglich da und blickte über die Köpfe der Männer hinweg ins Leere.


  »So schaut denn auf euren Gott!« Senenmuts klangvolle Stimme dröhnte durch das Lager. »Erblickt das goldene Fleisch eures Gottes! Seht den goldenen Thron des Einen, eures Pharaos, Hatschepsut Maatkare, geliebte Tochter des Amun! Empfangen durch die Gnade Amun-Ras im Schoß der großen Königin Ahmose!«


  Senenmut legte eine Kunstpause ein, um seine Worte in das Bewußtsein aller Anwesenden einsickern zu lassen. Nicht nur rief er Hatschepsut öffentlich zum Pharao aus, sondern er wies auch noch überdeutlich auf ihre göttliche Abstammung hin.


  »Blickt auf euren Pharao, Herrscher über Ober- und Unterägypten!« fuhr er dann fort. »Den goldenen Horas, geliebt von Amun-Ra!«


  Er hielt inne. Gespanntes Schweigen lag in der Luft. Noch nie zuvor in der Geschichte Ägyptens hatte eine Frau Krummstab und Geißel in den Händen gehalten und war als direkter Abkömmling der Götter ausgerufen worden.


  »Hatschepsut!« Der Schrei erscholl irgendwo hinter Amerotke und wurde augenblicklich von der gesamten Armee aufgenommen.


  »Hatschepsut! Hatschepsut! Hatschepsut!«


  Speere schlugen klirrend gegen Schilde. Die Jubelrufe nahmen zu, und die Lobpreisungen erschollen mit solcher Macht, als ob sie jeden Winkel der Erde erreichen und schließlich über den Horizont hinaus bis in die Gefilde der Götter dringen sollten. Amerotke kniete zusammen mit all den anderen Soldaten ehrerbietig nieder. Alle berührten als Geste völliger Unterwerfung mit der Stirn den Boden. Amerotke lächelte in sich hinein: Hatschepsut war Sieger auf der ganzen Linie, hatte ihre Macht sowohl im Krieg als auch im Frieden endgültig gefestigt. Wieder erklangen Trompetenstöße. Die Männer erhoben sich. Senenmut hatte inzwischen fünf hochrangige Gefangene mit auf den Rücken gebundenen Händen vor den Thron führen lassen, wo sie auf die Knie gezwungen wurden.


  Hatschepsut erhob sich und griff nach der zeremoniellen Keule, die einer der Priester ihr reichte. Sie packte jeden der Gefangenen, der nun von zwei Soldaten in eisernem Griff gehalten wurde, am Haar und ließ die Keule mit voller Wucht auf seinen Schädel herabsausen. Amerotke schloß die Augen. Er hörte das Stöhnen und Schreien der Gefangenen und das ekelerregende Knirschen, mit dem die Schädeldecken barsten. Als er die Augen wieder öffnete, lagen die nur mit Lendentüchern bekleideten Männer der Länge nach vor dem Podium ausgestreckt. Große Blutlachen breiteten sich um ihre Leichen herum aus.


  Noch einmal wurde Hatschepsut feierlich zum Pharao ausgerufen, dann bedankte sie sich durch Senenmut bei ihren Soldaten für die Ergebenheit, die sie ihr gegenüber in der Schlacht an den Tag gelegt hatten. Aus der Kriegsbeute wurden weitere Belohnungen verteilt, und Hatschepsut kündigte eine Siegesparade durch Theben an, die vom neuerstarkten Ruhme Ägyptens künden sollte. Danach wurde Nebamun vor ihren Thron geschleift und von Senenmut mit knappen Worten abgeurteilt. Der in Ungnade gefallene Kommandant sollte aus dem Lager geschafft und dann von ausgewählten Angehörigen der einzelnen Regimenter zu Tode gesteinigt werden. Schließlich nahm Hatschepsut ihren Platz wieder ein. Die goldenen Vorhänge um ihren Thron wurden geschlossen und entzogen den Leib des göttlichen Pharaos den unreinen Blicken gewöhnlicher Sterblicher.


  Amerotke blickte zu der riesigen Pyramide empor und bewunderte die sorgfältig gearbeiteten Kalksteinwände, die direkt in den Himmel zu führen schienen. In der glatten Spitze fingen sich die Strahlen der aufgehenden Sonne und ließen sie golden aufleuchten. Der Anblick des imposanten Bauwerks brachte ihm Erinnerungen an seinen Vater zurück, der ihn einst hierhergeführt hatte, um ihm die Herrlichkeit des alten Ägyptens vor Augen zu führen.


  Niemand wußte genau, aus welchem Grund die Pyramiden ursprünglich errichtet worden waren. Amerotkes Vater war der Meinung gewesen, es müsse irgendwie mit den Göttern der ersten Stunde zu tun haben, jener Zeit, die als Zep Tepi bekannt war. Damals waren die Götter angeblich vom Himmel gestiegen und hatten sich unter die Menschen gemischt. Frieden hatte auf der Welt geherrscht, und der Nil war kein schmales grünes Band gewesen wie heute, sondern ein üppiges grünes Tal, das das Antlitz der Erde bedeckte. Der Löwe war der Freund des Menschen gewesen, der Panther sein zahmes Haustier. Amerotkes Vater, ein Priester, hatte unzählige solcher Geschichten gekannt, denen zufolge der Bau der Pyramiden nichts anderes als ein Versuch gewesen war, zurück zu den Göttern zu gelangen.


  Amerotke blickte zum Kai hinunter, wo die königliche Kriegsflotte vor Anker lag. Hatschepsut und ihr Gefolge eilten ihrer siegreichen Armee voran nach Theben. Dort beabsichtigte sie, wie Sethos sich ausdrückte, die Rebellen und ihre Gegner ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Die Truppen betrachteten sie nun als ihren Gott, ihre Königin und ihren Pharao zugleich, und ihr Wort war Gesetz. Sogar Senenmut behandelte sie in der Öffentlichkeit weniger vertraulich als früher, und Omendap, der sich noch immer von dem hinterhältigen Mordanschlag erholte, zu dem er keinerlei Angaben machen konnte, fügte sich in jeder Hinsicht ihren Wünschen.


  Rein äußerlich hatte Hatschepsut sich nicht verändert. Noch immer blitzten ihre Augen häufig vor Vergnügen, noch immer flirtete sie kokett mit Männern, aber all diese Verhaltensweisen waren jetzt nur mehr ein Mittel zum Zweck. Sogar in einem schlichten Leinengewand strahlte sie überwältigende Macht aus. Ihre Stimmungen waren schwer einzuschätzen; manchmal schien es, als könne sie den Menschen ihrer Umgebung direkt ins Herz blicken und sich sofort auf sie einstellen. Innerhalb einer Minute konnte sich die gezierte Verführerin in ein dickköpfiges junges Mädchen verwandeln. Aber wenn sie den Kopf senkte, die Lippen aufeinanderpreßte und ihr Gegenüber mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte, lief diesem ein Schauer über den Rücken. Hatschepsut duldete keinen Widerspruch. Sie trug jetzt den Krummstab und die Geißel, und das bedeutete, daß ganz Ägypten und alle Völker der Neunbogenländer vor ihr zu erzittern hatten. Bislang hatte Amerotke sie kaum zu Gesicht bekommen, nur einmal hatte sie ihn kurz beiseite genommen, nachdem alle anderen ihr Zelt verlassen hatten.


  »Du hast für deine treuen Dienste noch gar keine Belohnung erhalten, Amerotke.«


  Er drehte sich zu ihr um, erwiderte jedoch nichts darauf.


  »Vielleicht möchtest du ja gar keine Belohnung?« neckte sie ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aber du sollst sie trotzdem bekommen, Amerotke. Von nun an darfst du dich zu den Freunden des Pharaos zählen.«


  Angesichts dieser höchsten Gunst, die ein Pharao seinen Untertanen erweisen konnte, hatte Amerotke sich ehrerbietig verneigt. ›Freund des Königs‹ genannt zu werden bedeutete lebenslange Protektion. Alles, was in der Vergangenheit geschehen sein mochte, war für immer ausgelöscht; alles, was er sich in Zukunft zuschulden kommen lassen mochte, im voraus vergeben. Dennoch war ihm eine unangemessene Antwort entschlüpft, ehe er überlegen konnte.


  »Meine Seele und mein Herz gehören dir, Majestät«, erwiderte er. »Aber ich werde mich trotzdem stets bemühen, mit beidem dem Weg der Wahrheit zu folgen.«


  Hatschepsut lächelte, ergriff seine Hand und hauchte einen leichten Kuß auf seinen Handrücken.


  »Genau deswegen bist du auch mein Freund, Amerotke.«


  Auch sonst war Hatschepsut ihrem harten Kurs treu geblieben und hatte den Truppen bewiesen, daß sie nicht gewillt war, Zweifel an ihrer Herrschaft aufkommen zu lassen. Nebamun war in einem Steinhagel gestorben, weitere Gefangene hingerichtet worden. Ferner hatte Hatschepsut Streitwagenschwadrone ausgesandt, um die Minen des Sinai zurückzuerobern, die Garnison neuzubesetzen und die Ordnung notfalls mit Waffengewalt wieder herzustellen.


  »Erteilt diesen Rebellen eine Lektion!« befahl sie. »Sorgt dafür, daß die Kunde von meinem Sieg bis ans Ende der Welt getragen wird. Macht bekannt, daß Ägyptens Macht in neuem Glanz erstrahlt!«


  Die Leichen der gefallenen Feinde waren eingesammelt worden. Es stellte sich heraus, daß die Schlacht Tausenden von Mitanni das Leben gekostet hatte. Soweit das Auge reichte, erstreckten sich Reihe auf Reihe übelriechender Kadaver in der Sonne. Hatschepsut befahl, jedem feindlichen Soldaten den Penis abzuschneiden und große Körbe damit zu füllen.


  »Schickt sie Rechmire!« ordnete sie an. »Laßt ihn und die Bürger von Theben wissen, welch überwältigenden Sieg wir errungen haben.«


  Niemand erhob Einspruch. Es war üblich, getöteten Feinden die rechte Hand abzuschlagen, doch Hatschepsut verfolgte mit ihrer grausigen Anweisung noch einen anderen Zweck. Sie wollte jedermann daran erinnern, daß sie die bisher herrschende Ordnung auf den Kopf gestellt und sich als Frau in einer Männerwelt behauptet hatte. Die Entmannung ihrer besiegten Gegner sollte Rechmire und seinen Anhängern einen Vorgeschmack von dem liefern, was ihnen selbst bevorstand. Die ›starken Helden‹ hatten ihre blutige Aufgabe ohne Skrupel ausgeführt. Sie hätten auch widerspruchslos gehorcht, wenn Hatschepsut ihnen befohlen hätte, ihr die Sonne vom Himmel zu holen. Sie war nicht nur ihr Pharao, sondern auch ihre Göttin – schön, schrecklich und blutdürstig.


  Amerotke seufzte. Die Flotte hatte in Sakkara angelegt, wo Hatschepsut jetzt Hof hielt, Abgesandte der verschiedenen Beduinenstämme empfing, ihre Huldigungen und Geschenke gnädig annahm und keine Gelegenheit ausließ, ihre Macht unter Beweis zu stellen.


  Den Besuch der Pyramiden hatte Meneloto vorgeschlagen. Vier Tage waren verstrichen, seit sie das Schlachtfeld verlassen hatten, und noch immer verdunkelte der fettige schwarze Qualm der Begräbnisfeuer den Himmel. Meneloto hatte Amerotke stets des Nachts aufgesucht, sich in eine Ecke gekauert und ihm berichtet, wie er den Am-muut entkommen war und sich in das Rote Land geflüchtet hatte. Dort hatte er eine Gruppe von Söldnern getroffen und sich gemeinsam mit ihnen der königlichen Armee angeschlossen, um mit nach Norden zu marschieren.


  »Ich vertraue dir, Amerotke«, sagte Meneloto. »Deine Verhandlung in der Halle der Beiden Wahrheiten war fair und objektiv. Doch während ich die Wildnis durchstreifte, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Alles Unheil begann mit dem Besuch des göttlichen Pharaos in der Großen Pyramide von Sakkara; mit dem Moment, wo er sie durch die Geheimtür betreten hat.«


  »Geheimtür!« entfuhr es Amerotke verblüfft.


  »Zu Anfang habe ich mir ja nichts dabei gedacht«, gestand Meneloto. »Wir alle wissen doch, daß die Pyramiden voll von geheimen Gängen und Türen sind. Ich nahm an, der göttliche Pharao wolle einen verborgenen Schrein besuchen oder sei gar zufällig auf einen versteckten Schatz gestoßen. Ich bin Soldat, Amerotke, ich führe nur meine Befehle aus.«


  »Wie oft ist er dorthin gegangen?« fragte Amerotke.


  »Drei oder vier Mal. Ipuwer und eine kleine Kohorte begleiteten uns zur Großen Pyramide. Sie warteten draußen. Wir anderen stiegen die Stufen empor, betraten die Pyramide durch eine kleine Tür auf der nördlichen Seite und gelangten schließlich zu einer weiteren geheimen Pforte. Dort stand ich Wache, während der göttliche Pharao und Amenhotep noch tiefer in das Innere vordrangen.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Wir müssen noch einmal dorthin zurück, zur Quelle allen Übels. Nur dort kann die Lösung des Rätsels liegen.«


  »Was habe ich denn damit zu tun?«


  »Du trägst die königliche Kartusche«, sagte Meneloto. »Du stehst in der Gunst des Pharaos. Niemand wird dich mit Fragen behelligen. Außerdem bist du der für meinen Fall zuständige Richter. Und da wäre noch etwas …«


  »So? Was denn?« fragte Amerotke.


  »Ich bin sicher, daß sich die Am-muut unter diesen Schmarotzern befinden, die sich an die Fersen der Armee geheftet haben. Wahrscheinlich haben sie wie der Rest dieser Schakale auch ein paar aus ihrer Horde eingebüßt, sich dafür aber durch Plünderungen enorm bereichert.«


  »Deswegen dürften sie sich wohl auch der Armee angeschlossen haben.«


  »Nein. Dafür muß es noch einen anderen Grund geben.«


  Amerotke stieß sich von der Mauer ab, die die Pyramide umgab, und blickte über den felsigen Grund. Er wünschte sich, Schufoy wäre hier. Seit er das königliche Lager verlassen hatte, fühlte er sich merkwürdig unbehaglich. Bildete er es sich nur ein, oder wurde er tatsächlich verfolgt? Oder beeinflußte ihn die unheimliche Atmosphäre, die über diesem heiligen Ort lag? All die geheimnisvollen Figuren, die Pyramiden und Totentempel, die Mastabas, die schmalen Gassen und vor allem der in der Ferne kauernde sandüberstäubte Sphinx, der blicklos hinaus in die Wüste starrte. Eine dunkle Bedrohung schien über alledem zu schweben.


  »Gesundheit und Wohlergehen!«


  Amerotke fuhr herum. Meneloto stand im Schatten der Mauer. Er mußte sich lautlos wie eine Katze an ihn herangepirscht haben. Amerotke ergriff die ihm dargebotene Hand. Meneloto spähte mißtrauisch über seine Schulter.


  »Was ist los?«


  »Ich bin beunruhigt«, gab Meneloto zu, zur Pyramide hinüber nickend. »Die Priester, die hier Wache halten sollen, schlafen ihren Rausch aus. Billiges Bier, du weißt schon. Ich komme mir vor, als würden wir beobachtet. Diese Schatten überall …«


  Er trat näher. Amerotke bemerkte, daß sein Atem nach Wein und ganz leicht nach Zwiebeln roch.


  »Glaubst du an Geister, Amerotke? Glaubst du, daß die Seelen der Verstorbenen ein Eigenleben entwickeln?«


  Amerotke tippte sich gegen die Schläfe. »Hier drinnen spuken schon genug Geister herum.« Er wollte sich abwenden, aber Meneloto faßte ihn am Arm.


  »Deine Frau Norfret zum Beispiel?«


  »Ihr geht es gut«, sagte Amerotke abweisend. Er versuchte, sich loszumachen, doch Meneloto hielt ihn fest.


  »Ich kann in deinem Herzen lesen, Amerotke, so wie die Hälfte aller Bürger von Theben weiß, was in dir vorgeht. Du und Norfret wart einander schon versprochen, als ich noch ein blutjunger, unerfahrener Offizier war. Es stimmt, ich habe ihr damals den Hof gemacht.«


  »Und?« fragte Amerotke eisig.


  »Sie mochte mich«, erwiderte Meneloto. »Sie mochte mich sogar sehr, sehr gern. Aber ihr Körper und ihre Seele gehören nur dir, Amerotke.« Er ging langsam weiter, den Richter mit sich ziehend. »Du dienst der Wahrheit«, sagte er über seine Schulter hinweg. »Also akzeptiere sie einfach, nun, da du sie kennst.«


  Sie gelangten in den Pyramidenkomplex, folgten den schmalen, gewundenen Lehmgassen und störten schließlich einen der Priester bei einem Schläfchen. Der alte Mann verbiß sich die Proteste und Einwände, die ihm auf der Zunge lagen, augenblicklich, als er die königliche Kartusche erkannte. Eine Frauenstimme rief nach ihm, doch der Alte fertigte sie barsch ab und führte die beiden Besucher bis zum Fuß der hoch aufragenden Pyramide.


  »Warum wollt ihr ausgerechnet jetzt hinein?« quengelte er. »Es wird doch bald hell!«


  »Warum nicht?« gab Amerotke unwirsch zurück.


  Er nahm dem alten Priester die Fackel aus der Hand und begann, die steilen Stufen zum nördlichen Eingang emporzusteigen. Der Priester folgte ihm. Hinter der nachträglich verbreiterten Tür roch es schal und modrig. Pechfackeln steckten in der Mauer. Der alte Priester hockte sich am Eingang nieder.


  »Ich werde hier auf euch warten«, meinte er gereizt.


  Amerotke und Meneloto betraten die Pyramide. Jeder hielt eine Fackel in der Hand. Die Luft war heiß und stickig, und die Stille lastete auf ihnen beiden. Ihnen war, als würden die Geister der Toten in allen Ecken lauern und sie aus unsichtbaren Augen beobachten. Schweigend folgten sie dem Hauptgang, bogen am Ende links ab und stiegen ein paar Stufen hinunter.


  »Diese Stätte ist seit Jahrhunderten für jedermann frei zugänglich«, erklärte Meneloto. Seine Stimme hallte von den Kalksteinwänden wieder. »Grabräuber haben sie längst gründlich ausgeplündert.«


  »Wie sollen wir denn hier wieder herausfinden?« erkundigte sich Amerotke besorgt.


  »Der göttliche Pharao hegte ähnliche Bedenken«, entgegnete Meneloto. Er deutete auf die Wand und hob seine Fackel hoch. »Siehst du die Markierungen dort?«


  Zuerst konnte Amerotke nichts erkennen, doch dann entdeckte er die in die Wand eingemeißelten Zeichen. Sie hatten die Form einer Pfeilspitze und wiesen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Meneloto ging weiter.


  »Siehst du, hier ist noch eine. Du findest sie in der gesamten Pyramide. Cheops, der Erbauer, war nicht nur Pharao, sondern auch ein architektonisches Genie. Diese Pyramide besteht aus einem wahren Labyrinth aus Galerien und Gängen. Einige enden in einer Sackgasse, andere führen dich immer wieder im Kreis herum, bis du vor Erschöpfung zusammenbrichst. Also achte auf die Pfeilspitzen. Wenn die in die Wand eingeritzt sind, befindest du dich auf dem richtigen Weg.«


  Tiefer und tiefer drangen sie in die Pyramide ein. Amerotke fiel es schwer, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. Die Wände schienen immer enger zusammenzurücken, und manchmal mußten sie gebückt gehen, so niedrig war die Decke in den Gängen. Für Amerotke war diese Stätte kein verwahrlostes, ausgeplündertes Grabmal mehr, sondern ein lebendes Wesen, das sie beobachtete und überlegte, ob es sie zwischen seinen Mauern zerquetschen sollte. Zum Glück kannte Meneloto den Weg. Immer wieder blieb er stehen und warf einen prüfenden Blick auf die Pfeilmarkierungen. Hin und wieder fanden sie auch Anzeichen dafür, daß lange vor ihnen schon andere sich in den Bauch der Pyramide gewagt hatten. Ein halb zerfallenes Skelett lag in einer Ecke, dessen Knochenfinger noch immer den Griff eines zerbrochenen Messers umklammerten. Auf ihrem Weg kamen sie noch an anderen schaurigen Überresten vorbei.


  »Es gibt immer noch Diebe, die meinen, hier wäre etwas zu holen und die dafür ein großes Risiko eingehen«, flüsterte Meneloto. »Die meisten bezahlen für ihre Gier mit dem Leben.«


  Amerotke wollte gerade etwas erwidern, als er ein Geräusch hörte, das sich in den Gängen hinter ihnen fortpflanzte.


  »Was war das?«


  Er fuhr herum. Meneloto zog seinen Dolch.


  »Ich bin mir ganz sicher«, beharrte Amerotke. »Jemand hat geschrien.« Er blickte Meneloto fragend an. »Glaubst du, wir werden verfolgt?«


  Meneloto wies auf den sandigen Boden, wo ihre Fackeln eine Aschespur hinterlassen hatten.


  »Vielleicht ist der Priester uns gefolgt. Aber komm weiter, wir können nicht warten.«


  Sie eilten weiter. Am Ende eines Ganges blieb Meneloto stehen und seufzte erleichtert auf. Er ging auf die Wand zu und drückte mit der Hand gegen einige Steine. Amerotke senkte die Fackel. Am Fuß der Wand waren deutliche Abnutzungsspuren zu erkennen. Als er ein Geräusch hörte, blickte er auf. Die Steine hatten sich bewegt, und die darin eingelassene verborgene Tür schwang langsam auf. Ein kalter Luftzug ließ die Fackel flackern.


  »Holz«, erklärte Meneloto. »So verkleidet und bemalt, daß es wie Gestein aussieht.« Er steckte eine der Fackeln vorsichtig zwischen Tür und Mauer. »Die Tür läßt sich von außen öffnen«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob man sie auch von innen aufbekommt. Hier habe ich immer Wache gestanden. Der göttliche Pharao und Amenhotep gingen noch weiter.«


  Amerotke folgte ihm in den Gang, der sich hinter der Geheimtür auftat und plötzlich steil abfiel, so daß sie Mühe hatten, das Gleichgewicht zu bewahren. Er endete in einer quadratischen Kammer. Der Boden bestand aus Felsplatten, die Wände aus Granitblöcken.


  »Hier ist nichts«, bemerkte Amerotke enttäuscht.


  Doch Meneloto war bereits eifrig damit beschäftigt, die Mauer mit den Fingern abzutasten. Amerotke fiel auf, daß der Sand in einer Ecke zu einem Häufchen aufgeschichtet und dann vorsichtig wieder flachgeklopft worden war. Er ging zu der Stelle hinüber und begann, den Sand wegzuscharren. Meneloto half ihm dabei. Bald hatten sie einen in eine der Steinplatten eingelassenen eisernen Ring freigelegt. Schwitzend und fluchend zerrten sie mit vereinten Kräften daran und schoben die Platte beiseite. Meneloto leuchtete mit der Fackel in das Loch und stellte fest, daß eine Reihe unregelmäßiger Stufen in das Dunkel hinunterführten. Hastig stiegen sie hinab. Je tiefer sie kamen, desto finsterer wurde es.


  »Hier sieht es aus wie in einer der gräßlichen Kammern der Unterwelt«, bemerkte Meneloto schaudernd.


  Er ging ein paar Schritte weiter und stieß dann eine unterdrückte Verwünschung aus. Amerotke lief hastig hinterher. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Plötzlich loderte seine Fackel hoch auf, und er schnappte nach Luft. Vor ihnen erstreckte sich ein langes Gewölbe, das zu beiden Seiten von massiven Holzpfeilern gestützt wurde. Mit einem davon war Meneloto zusammengeprallt. Als Amerotke die Fackel in die Höhe hielt, bemerkte er Risse in der Decke.


  »Sie muß zu bröckeln begonnen haben«, meinte er. »Deswegen hat man zur Verstärkung diese Balken eingezogen.«


  In diesem Moment stieß Meneloto einen entsetzten Schrei aus.


  Er war bereits weitergegangen. Amerotke folgte ihm. Auf den ersten Blick kam es ihm so vor, als hingen unzählige Leinenfetzen an der Decke, doch als er näher hinsah, erkannte er voller Grausen, daß es sich um Lederstreifen handelte, die in einer Schlinge endeten. In den meisten dieser Schlingen baumelten vermodernde Skelette, die zum Teil nur noch aus Schädel, Brustkorb und Rückgrat bestanden. Einige waren auch ganz leer, und die Knochen lagen am Boden, wo sie sich allmählich in Staubhäufchen verwandelten. Langsam gingen die beiden Männer weiter, vorbei an den scheußlichen Hinterlassenschaften des toten Pharaos. Das Gewölbe schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken. Überall hingen diese Lederschlingen mit ihrer grauenhaften Last. Staubkörnchen und Schuttbrocken rieselten von der Decke.


  »Cheops muß dieses Gewölbe gebaut haben«, grübelte Amerotke. »Er wollte unterhalb der Pyramide ein geheimes Labyrinth errichten, aber er grub zu tief und mußte deshalb diese Pfeiler einsetzen lassen. Danach ließ er sämtliche am Bau beteiligten Sklaven aufhängen, damit sie sein Geheimnis nicht verraten konnten. Und nun bewachen sie es bis in alle Ewigkeit.«


  Seine Worte hallten hohl durch die Dunkelheit. Wieder überkam Amerotke eine Welle der Furcht. Er war von einer Totenarmee eingeschlossen. Hatten sich die Verstorbenen in Dämonen verwandelt, die diesen verborgenen Ort schützten? Und was wollte Cheops so dringend vor den Augen der Welt verbergen? Was war so ungeheuerlich, daß es tief im Schoß der Erde vergraben und sämtliche Mitwisser anschließend beseitigt werden mußten? Überall sah er noch die Spuren derer, die sich hier unten abgeplagt hatten: Kleidungsfetzen, Tonscherben, Werkzeuge.


  Sie setzten ihren Erkundungsgang fort, vorbei an weiteren Holzpfeilern und weiteren Lederschlaufen. Menschliche Knochen knackten unter ihren Füßen und wurden zu Staub zermalmt. Schließlich erreichten sie die Mauer am anderen Ende des Gewölbes. Amerotke inspizierte die dort eingemeißelte Inschrift und beleuchtete sie mit seiner Fackel. Zwar stammten die Hieroglyphen aus längst vergangenen Zeiten, aber er hatte im Haus des Lebens gelernt, sie zu entziffern. Einige Sätze konnte er mühelos lesen: »Cheops, geliebt vom Herrn des Lichts, Pharao, Herrscher und Gelehrter, hat hinter dieser Mauer die Geheimnisse der Welt verborgen, die Aufzeichnungen jener Zeit, als Götter und Menschen in Frieden und Eintracht lebten.«


  Amerotke las die Worte laut vor, damit Meneloto alles mitbekam.


  »Die Anfänge der Zeit«, übersetzte er dann weiter, »Zep Tepi genannt, als der Eine, der Schöpfer des Lichtes, seine Abgesandten vom Himmel herab auf die Erde geschickt hat.«


  Er hielt inne, weil ein Geräusch durch das Gewölbe drang. Es klang, als ob eine Waffe zu Boden gefallen war. Der Aufprall hallte wie ein Trompetenstoß durch diese Todeskammer.


  »Warte noch«, flüsterte Meneloto. »Sieh zu, ob du noch mehr herausfinden kannst.«


  Amerotke las rasch weiter, wobei er jene Hieroglyphen überging, die er nicht verstehen oder entziffern konnte. Nun verstand er die Veränderung, die mit Thutmosis vorgegangen war. Hinter dieser Mauer befand sich ein Archiv mit Manuskripten, die nicht von vielen Göttern, sondern nur einem einzigen, dem Einen, berichteten; einem allmächtigen Lichtwesen, dem Schöpfer aller Dinge. Dieser Gott hatte einst seine Boten von den Sternen zu den Menschen auf die Erde geschickt. Eine Zeit der Fülle war angebrochen, in der sich die Menschen mit der Schöpfung im Einklang befunden hatten. Dann jedoch waren sie unzufrieden geworden, hatten sich erhoben und die Abgesandten von den Sternen getötet, denen sie heute Namen wie Osiris oder Horus gaben. Amerotke strich an der Wand entlang, weil er die verborgene Tür finden wollte. Dabei stieß sein Fuß gegen einen Gegenstand, den er aufhob. Es war ein gezacktes, vom Alter geschwärztes Metallstück, härter als alles, was Amerotke jemals gesehen hatte. Keine Bronze, aber dennoch von Menschenhand geschaffen. Er schlug damit gegen das Gestein. Das Metall trug keinen Kratzer davon, doch in dem Stein prangte eine tiefe Kerbe. Der Schlag bewirkte, daß weitere Staubwolken von der Decke rieselten. Hinter ihm raschelte es. Meneloto kehrte zurück.


  »Wir sind verfolgt worden«, flüsterte er.


  »Von wem?« drängte Amerotke.


  Meneloto packte ihn am Arm. »Das mögen die Götter wissen. Wir müssen uns beeilen.«


  Amerotke dachte an die Am-muut. Er warf einen letzten Blick auf die Inschrift, schloß eine Hand um die Fackel und die andere um das Metallstück und folgte Meneloto zurück durch das Totengewölbe. Meneloto schob ihn hinter den Stufen in den Schatten. Sie hatten gerade ihre Packeln in den Staub geworfen, als die Am-muut wie Gespenster in den Raum gehuscht kamen.


  Amerotke schloß die Augen. Er dankte Maat insgeheim dafür, daß Meneloto auf der anderen Seite des Gewölbes eine Fackel in einer Mauerritze steckengelassen hatte, da der Lichtschein die Am-muut anlockte. Es waren acht oder neun an der Zahl, gekleidet nach Art der Wüstenreisenden von Kopf bis Fuß in Schwarz. Jeder hatte eine Fackel und ein Schwert bei sich. Auch sie blieben voller Entsetzen stehen, als sie die Skelette erblickten, und flüsterten halblaut miteinander. Einige weigerten sich, weiterzugehen, doch ihr Anführer drängte sie vorwärts und wies mit der Spitze seines Schwertes auf das Licht am Ende des Gewölbes.


  »Jetzt los«, wisperte Meneloto. »Laß uns verschwinden.«


  »Aber wir müssen wissen, was hinter der Mauer liegt!« zischte Amerotke zurück.


  Meneloto schüttelte stumm den Kopf.


  Die Am-muut drangen jetzt tiefer in die Dunkelheit vor. Amerotke erkannte, daß ihre einzige Chance in der Flucht lag. Im dämmrigen Licht folgte er dem ehemaligen Hauptmann der Leibgarde die Stufen hinauf. Sie hatten die Treppe zur Hälfte bewältigt, als auf der obersten Stufe eine schwarzgekleidete Gestalt mit einer Fackel in der einen und einem Schwert in der anderen Hand auftauchte. Sie stieß einen unartikulierten Schrei aus und stürzte sich mit gezückter Waffe auf sie. Meneloto konnte nicht mehr ausweichen, die Schwertspitze bohrte sich tief in seine Brust, und er taumelte zurück, riß den Attentäter mit sich und prallte gegen Amerotke. Alle drei rollten die Stufen hinunter. Der Am-muut war als erster wieder auf den Beinen, ließ aber in der Dunkelheit seine Fackel fallen. Amerotke schleuderte das gezackte Metallstück in seine Richtung, woraufhin der Am-muut rücklings gegen einen Pfeiler stieß. Es knackte unheilverkündend. Der Am-muut klammerte sich an der Holzsäule fest, die seitlich nachgab und wegrutschte. Ein Hagel aus Schutt und Mauerwerk prasselte auf den Mann herab. Die anderen Am-muut kamen vom Ende des Gewölbes her zurückgeeilt, aber es war schon zu spät. Weitere Teile der Gewölbedecke lösten sich und stürzten ein. Ein Sandregen ergoß sich über die Eingeschlossenen.


  Amerotke hob die zu Boden gefallene Fackel auf und hastete zu Meneloto zurück, der reglos am Fuß der Treppe lag. Er drehte seinen Kameraden vorsichtig um. Das Schwert war ihm mitten ins Herz gedrungen, und aus einer Platzwunde am Kopf, dort, wo er auf die scharfe Stufenkante aufgeprallt war, sickerte Blut. Amerotke tastete nach dem Lebenspuls, konnte aber nichts mehr feststellen. Staub stieg ihm in die Nase und brachte ihn zum Husten. Weiter unten im Gewölbe hörte er die verzweifelten Schreie der Am-muut. Amerotke legte sanft eine Hand auf Menelotos Gesicht, sprach ein rasches Gebet und rannte dann die Treppe hinauf. Die darüberliegende Kammer war leer. Nur eine Fackel glomm noch schwach in einem Mauerspalt. Amerotke packte den Ring der Steinplatte, zog und zerrte daran und rang in den von den Stufen her aufwirbelnden Staubwolken keuchend nach Luft. Endlich gelang es ihm, die Platte an ihren ursprünglichen Platz zurückzuschieben, so daß die gräßlichen Geräusche aus dem halb eingestürzten Gewölbe nicht mehr zu ihm durchdrangen. Dann griff er nach der Fackel und eilte, so schnell er konnte, die Gänge entlang, immer auf die lebensrettenden Pfeile achtend, die ihm den Weg zum nördlichen Ausgang der Pyramide wiesen.
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  ATUM


  ›Der Vollender‹: Ur- und Schöpfergott, gehört zu den ältesten Gottheiten Ägyptens.




   


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  Amerotke schob die Kopfstütze beiseite und legte sich flach auf das Bett. Sacht befreite er seinen anderen Arm. Norfret bewegte sich leicht, ihre mit kohl geschminkten Augenlider flatterten, sie murmelte etwas und lächelte im Schlaf. Amerotke lauschte auf ihre ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge. Dann betrachtete er das Wandgemälde auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes; zwei Leoparden, die sich bei einem Ballspiel vergnügten, während ein Hase als Schiedsrichter fungierte.


  Amerotke schloß die Augen. Es war jetzt zwei Wochen her, seit er aus dem fürchterlichen Gewölbe unter der Pyramide von Sakkara entkommen war. Nachdem er die königliche Flotte erreicht, sich den Staub abgewaschen und seine Kratzer versorgt hatte, hatte er sich schnell erholt. Dem scharfsinnigen Sethos allerdings war nicht entgangen, daß etwas nicht stimmte. Während der Morgenmahlzeit, die im Heck der königlichen Galeere eingenommen wurde, hatte er ihm immer wieder forschende Blicke zugeworfen. Amerotke hatte lediglich den Kopf geschüttelt. Er wollte nicht über seine Erlebnisse sprechen, es erschien ihm klüger, das Vorgefallene zunächst für sich zu behalten.


  Als die königliche Flotte in Theben eingetroffen war, war sie von einer begeisterten Menschenmenge empfangen worden. Der Kai sowie die Sphingenallee wimmelte von Bürgern der Stadt und zahlreichen Besuchern von außerhalb.


  »Leben, Gesundheit und Wohlergehen!« brüllte die Menge, als Hatschepsut, angetan mit dem Zeremoniengewand der Pharaonen, in einer Sänfte in die Stadt getragen wurde.


  »Sie hat die Hand ausgestreckt


  Und ihre Feinde zerschmettert!«


  sangen die Priester.


  »Die Erde in Länge und Breite


  Von West nach Ost ist dir untertan!


  Dein sind die Länder dieser Welt!


  Die Schönheit Amuns erleuchtet dein Gesicht!


  Der Ruhm des Horus überzieht deinen Leib!


  Herz aus Feuer! Licht des Lichtes!


  Die Pracht Amun-Ras!«


  Hatschepsut starrte mit steinerner Miene vor sich hin, als die Hilfskräfte der königlichen Leibgarde, eine Gruppe tiefschwarzer Nubier, mithalfen, die entfesselte Menge zurückzudrängen. Große, mit kostbarem Parfüm getränkte Straußenfedern wurden geschwenkt, um ihr Kühlung zuzufächeln. Hatschepsut saß unbeweglich da. Ihre Füße ruhten auf der Kriegskrone des Mitanni-Königs.


  Die Prozession schlängelte sich durch die reich geschmückten Straßen Thebens. Amerotke schritt vor Hatschepsut einher, hinter ihr kam seine eigene Streitwagenschwadron. Die Beschläge der Wagen und die Geschirre der Pferde waren auf Hochglanz poliert. Jedes Tier trug einen prächtigen Federbusch auf dem Kopf, und jeder Wagen war hoch mit erbeuteten Schätzen beladen. Hinter der Schwadron trotteten Kolonnen völlig zerlumpter, staubbedeckter Kriegsgefangener apathisch einher.


  Die große Bronzetür des Tempels wurde geöffnet. Die Priesterinnen schüttelten ihre Sistren, als sie herbeikamen, um ihren neuen Pharao willkommen zu heißen. Weihrauch, heiliges Wasser sowie herrlich duftende Blumengirlanden wurden rund um die königliche Sänfte herum verstreut. Dann schwebte Hatschepsut majestätisch die Stufen hinauf, um vor der großen Statue des Amun-Ra Weihrauch zu verbrennen und anschließend Gefangene zu opfern.


  Amerotke hatte sich nach einiger Zeit unauffällig davongestohlen. Norfret, seine Söhne, Asural, Prenhoe und Schufoy hatten ihn in der kleinen Kapelle in der Halle der Beiden Wahrheiten erwartet. Der überschwenglichen Begrüßung waren nächtelange Feste und Bankette gefolgt. Die üppigen Mahlzeiten waren Amerotke nach den karg bemessenen Rationen im Feldlager anfangs nicht gut bekommen. Norfret hatte ihrer Wiedersehensfreude vor allem dadurch Ausdruck verliehen, daß sie sich im Bett unersättlich zeigte. Amerotke war sich vorgekommen wie in einem Märchen. Sein Körper schmerzte immer noch von den Strapazen des Marsches, und seine Nächte wurden von Alpträumen geplagt, in denen immer wieder dieselben Bilder auftauchten: die furchtbare Schlacht gegen die Mitanni, die blutüberströmten Leichen, das grauenhafte Gewölbe unterhalb der Pyramide und schließlich der abgetrennte Kopf des Priesters, den er neben dem Eingang derselben vorgefunden hatte.


  Amerotke drehte sich auf die andere Seite. Er fühlte sich immer noch schuldig, weil Meneloto hatte sterben müssen, während er mit dem Leben davongekommen war. Aber was hätte er schon tun können?


  Schufoy hatte ihm berichtet, was während seiner Abwesenheit vorgefallen war, aber er hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Es interessierte ihn nicht sonderlich. Er war wieder daheim, nur das zählte. Die Schrecken der vergangenen Wachen lagen hinter ihm. Ganz Theben sprach nur von Hatschepsuts Thronbesteigung. Den kindlichen Pharao, der ja noch nicht offiziell gekrönt worden war, hatte man beiseite geschoben und ihm lediglich den Rang eines Prinzen zugebilligt, ansonsten überließ man ihn in der königlichen Kinderstube seinen Spielen. Amerotke hatte sich aus allen Intrigen herausgehalten. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der Inschrift an der Wand jener abscheulichen Kammer unter der Pyramide zurück. Jetzt wußte er, was Thutmosis entdeckt und warum Amenhotep seinen Glauben verloren hatte. Wenn die Schrift der Wahrheit entsprach, dann gab es keine Götter, dann hatten die Priester Ägyptens das Volk seit geraumer Zeit bewußt in die Irre geführt. Amerotke allerdings fand die Entdeckung nicht so schockierend. Hatte er nicht immer schon ketzerische Gedanken hinsichtlich der übertrieben aufwendigen Tempelrituale von Theben gehegt? Ihm war noch nie wohl bei der Vorstellung gewesen, ein Krokodil oder eine Katze anzubeten. Mit seiner Verehrung für Maat verhielt es sich anders. Auch wenn man die Götterstatuen und Tempelriten einmal beiseite ließ, existierte die Wahrheit immer noch; man mußte ihr dienen und sich an ihre Gesetze halten.


  Amerotke fragte sich, ob er noch einmal an diesen geheimen Ort zurückkehren sollte, aber dann fiel ihm ein, daß das Gewölbe teilweise eingestürzt war. Er schloß die Augen. Jene Halle war eine angemessene letzte Ruhestätte für die Am-muut. Mochten ihre Geister das Geheimnis hüten. Er würde für die Seele Menelotos ein Opfer darbringen. Aber wem? Den steinernen Götzen Ägyptens?


  Als er ein Geräusch auf dem Flur hörte, schob er die Decke beiseite, schlüpfte in ein Gewand und Sandalen, wusch sich Gesicht und Hände mit wohlriechendem Wasser und ging nach unten. Die Dienstboten waren noch nicht aufgestanden. Die Sonne ging gerade erst auf; von der Stadt her drangen die freudigen Töne zu ihm herüber, mit denen ihr Erscheinen am Himmel begrüßt wurde. Amerotke trat in den Garten hinaus, wo die Luft noch kühl war. Schufoy saß ganz in der Nähe unter einer Sykomore. Amerotke streifte seine Sandalen ab und pirschte sich leise an ihn heran. Der Zwerg, der ihn kommen hörte, versuchte hastig, die vor ihm auf einem Tuch ausgebreiteten Kostbarkeiten mit der Hand zu verdecken. Amerotke kauerte sich neben ihn.


  »Wo kommen all die Sachen her, Schufoy?«


  »Ich habe sie ehrlich erworben«, ertönte die rasche Antwort. »Ein Mann muß sich von früh bis spät abrackern, um sich einen Kanten Brot zu verdienen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Amerotke trocken.


  Schufoy rutschte näher, und seine wachen Äuglein hefteten sich auf das Gesicht seines Herrn.


  »Seit deiner Rückkehr bist du sehr verändert, Herr.«


  »Ich habe ja auch entsetzliche Dinge gesehen.«


  Schufoy nickte. »Die Erinnerung daran wird verblassen. Am Ende stirbt sie.«


  Amerotke musterte die wertvollen Gegenstände interessiert.


  »Du wirst langsam zu einem wohlhabenden Mann.«


  »Als die Armee Theben verließ, brach Panik aus, Herr. Jeder wollte so schnell wie möglich seine Besitztümer verkaufen.«


  Amerotke fiel ein kleiner goldener Becher auf. Er nahm ihn in die Hand. Darauf war eine Szene aus dem Totenbuch eingraviert. Osiris wog eine Seele, während Maat neben ihm kniete und sein Tun aufmerksam verfolgte. Daneben standen die Jahreszahl des Regierungsantritts von Hatschepsuts Vater, Pharao Thutmosis I., und der Name des längst verstorbenen Besitzers, eines Schreibers vom Haus des Lebens.


  »Wo hast du den her?« fragte Amerotke, dessen Neugier geweckt war.


  Schufoy war plötzlich auf der Hut. »Ich wollte ihn gerade in die Stadt bringen, um ihn dort zu verkaufen, Herr.«


  »Das ist eine Grabbeigabe«, beharrte Amerotke. »Sie wurde eigens für diesen Schreiber angefertigt und sollte mit etwas Wein gefüllt einen Platz in seinem Grab finden.« Seine Hand schoß vor und krallte sich drohend in Schufoys Schulter.


  »Herr, ich schwöre beim Leben deiner Kinder, daß ich ihn bei einem Händler in Theben erworben habe. Er verkaufte viele solcher Becher und anderes Gerät. Dem Preis konnte ich einfach nicht widerstehen.«


  »Dieser Becher wurde gestohlen«, erklärte Amerotke fest. »Und du weißt das, Schufoy. Er stammt aus einem Grab.« Er nahm die vier Enden des Tuches hoch und knotete es zusammen, ohne auf Schufoys Proteste zu achten. »Geh in die Stadt«, befahl er. »Zur Halle der Beiden Wahrheiten. Hol Asural und einige seiner Leute. Dann befragt ihr die Standinhaber auf dem Markt. Ich will den Namen des Mannes wissen, der solche Dinge verkauft. Schufoy, dieser Becher könnte genausogut aus dem Grab meines Vaters stammen. Ich will dir dein Eigentum gewiß nicht streitig machen, aber was glaubst du, was passiert, wenn durchsickert, daß der berühmte Skorpionmann Schufoy in Grabräubereien verwickelt ist?«


  Kurze Zeit später verließ Schufoy, bewaffnet mit seinem Schwert und seinem Sack, mißmutig das Haus, wobei er jedes ihm bekannte Sprichwort vor sich hinmurmelte. Amerotke war über seine Entdeckung hocherfreut. Seine Stimmung hob sich. Er wusch sich, kleidete sich um, verzehrte ein paar Früchte und genoß die Kühle des Gartens, als sein Besucher kurz vor Mittag eintraf.


  Sethos kam mit weitausholenden Schritten über das Gras. Der anstrengende Feldzug schien bei ihm keinerlei Spuren hinterlassen zu haben. Er hatte sich in der Schlacht bewährt und war von Hatschepsut für seine Tapferkeit ausgezeichnet worden, doch sein Groll auf Senenmut wuchs täglich. Er nahm auf einem Gartenstuhl Platz.


  »Leben, Gesundheit und Wohlergehen!« wünschte er Amerotke.


  Amerotke schenkte einen kleinen Krug voll Bier und brachte ihn seinem Gast. Sethos nippte daran und betrachtete dann angelegentlich den künstlichen See, als ob ihn der am Rand sitzende Ibis faszinierte.


  »Wir leben in aufregenden Zeiten, Amerotke.« Er nahm eine Lotusblüte aus seinem Gürtel und drehte sie zwischen den Fingern. »Ihre Majestät gab sie mir heute morgen. Ein Zeichen ihrer Gunst.« Er schnupperte an der Blüte und legte sie dann neben sich auf die Bank. »Du hast an den Versammlungen des königlichen Rates nicht teilgenommen?« fragte er dann, während er zu dem Weinfeld hinüberblickte, wo die Winzer gerade dabei waren, den Stand der Reben zu prüfen.


  »Ich bin noch zu erschöpft«, entgegnete Amerotke.


  »Rechmire, Bayletos und die anderen sind in Gewahrsam genommen worden«, verkündete Sethos. »Meine Polizisten haben sie letzte Nacht festgenommen, als sie den königlichen Palast verließen.«


  »Wie lautet die Anklage?«


  »Hochverrat.«


  »Dafür gibt es keinerlei Beweise.«


  Sethos' kluges, glattrasiertes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als wisse er etwas, was anderen verborgen geblieben war.


  »Du wirst ihren Fall in der Halle der Beiden Wahrheiten verhandeln.«


  »Ich werde die Klage aus Mangel an Beweisen abweisen.«


  »Du bist starrköpfig wie ein Esel, Amerotke.«


  »Ich bin nur nicht korrupt. Hatschepsut weiß genau, daß keinerlei Beweise für einen Verrat seitens Rechmire vorliegen. Wie viele Männer hat man denn verhaftet?«


  »Zehn insgesamt. Der göttliche Pharao«, Sethos betonte den Titel, »der göttliche Pharao glaubt, daß sie zumindest für den Tod von Thutmosis II., von Ipuwer und dem Priester Amenhotep verantwortlich sind, wenn sie sich schon nicht des Verrates schuldig gemacht haben. Sie erwartet dich, Amerotke, um mit dir die Sachlage zu besprechen.«


  »Was haben wir denn schon in der Hand?« erwiderte Amerotke. »Sicher, ihr Gemahl starb an einem Schlangenbiß, aber wie und wann?« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Sicher, jemand schmuggelte eine Viper in Ipuwers Schreibtasche, aber das könnte jedes Mitglied des königlichen Rates getan haben. Und was Amenhotep betrifft – er hat sich zweifellos auch mit einem Ratsmitglied getroffen, bevor er starb.« Er hielt inne. »Wie geht es übrigens General Omendap?«


  »Er erholt sich rasch. Er sagt, man hätte den Weinkrug sowohl in Theben als auch im Lager vergiften können, und er glaubt auch, daß Rechmire dahintersteckt. Wäre er gestorben, so wäre die königliche Armee zum Rückzug gezwungen gewesen.«


  »Aber genau dieser Fall ist nicht eingetreten, nicht wahr?«


  Amerotke erhob sich und füllte seinen eigenen Bierkrug nach, dann bot er Sethos Brot und Quark an. Dieser schüttelte den Kopf.


  »Was geschieht, verehrter Richter, wenn Hatschepsut oder ihr Wesir Senenmut entweder gemeinsam oder für sich allein diese Morde geplant haben?« Er beugte sich näher zu Amerotke. »Du weißt doch, wie skrupellos sie ist. Die Truppen beten sie an. Sie sehen in ihr eine Kombination von Sechmet und Month.«


  »Sethos, du selbst bist Priester des Amun-Ra, Vertrauter der Familie des Pharaos und überdies noch königlicher Ankläger. Auch du mußt oft hart und grausam sein, aber bist du deshalb gleich ein Mörder? Nein, wir müssen etwas übersehen haben; etwas, was die göttliche Hatschepsut uns verschwiegen hat. Ich verstehe nämlich, warum Thutmosis so verändert nach Theben zurückgekehrt ist.«


  »Was meinst du damit?« fragte Sethos scharf.


  »Langsam kommt Licht in das Dunkel. Wie dem auch sei, wenn wir den Mörder fassen wollen, muß Hatschepsut uns gegenüber aufrichtiger sein. Wenn sie mich nur wie einen Boten losschickt, um im Schmutz zu wühlen, wird die Wahrheit nie ans Tageslicht kommen. Aha!«


  Amerotke sah Schufoy durch den Garten watscheln. Hinter ihm gingen Asural, Prenhoe und eine kleine Abordnung der Tempelpolizei. Schufoy verneigte sich vor Sethos.


  »Hast du den Namen?« fragte Amerotke.


  Schufoy schob seinem Herrn ein Stück Papyrus in die Hand. Amerotke strich es glatt und lächelte.


  »Nun, Sethos, ich schlage vor, du begleitest uns.« Er erhob sich. »Du wirst die Angelegenheit höchst interessant finden. Peay«, murmelte er vor sich hin. Er sah den pompösen kleinen Arzt wieder mit seinem Äffchen auf der Schulter durch die Gassen der Nekropole stolzieren. Dabei kam ihm ein Gedanke.


  »Amerotke?«


  »Was gibt es?«


  Prenhoe kam mit einer Schriftrolle in der Hand auf ihn zu.


  »Letzte Nacht hatte ich einen merkwürdigen Traum. Ich glaube, du solltest …«


  »Nicht jetzt«, fauchte Amerotke. »Asural, sind deine Männer bereit?«


  Der Kommandant der Tempelpolizei nickte.


  »Gut, dann wollen wir unserem Arzt einen kleinen Besuch abstatten.«


  Peay weilte im Garten seines prächtigen Hauses, das an einem der Bewässerungskanäle lag.


  Ohne sich mit unnützen Förmlichkeiten aufzuhalten, öffnete Asural das Tor mit einem Tritt, stieß den Pförtner zur Seite und marschierte den säulengesäumten Eingangsbereich entlang. Amerotke, Sethos und die anderen folgten ihm. Der am ganzen Leibe zitternde Arzt führte sie in eine kostbar ausgestattete Halle. Der Boden bestand aus duftendem Zedernholz. Peay bedeutete ihnen, Platz zu nehmen, setzte sich selbst auf einen hochlehnigen Stuhl und ordnete sein Gewand.


  »Es ist mir eine große Ehre«, stammelte er.


  Wie auf einen unausgesprochenen Befehl hin hüpfte das Äffchen behende durch das zum Garten führende Fenster. In den Pfoten hielt es den silbernen Becher, aus dem Peay wohl getrunken hatte.


  »Aha«, stellte Amerotke fest. »Da kommt ja dein Komplize.«


  Peay wurde leichenblaß. »Was soll das heißen?« stotterte er verwirrt.


  Der Affe kletterte auf seinen Schoß und drückte ihm den Becher zwischen die zitternden Finger.


  »Du bist ein Grabräuber, nicht wahr?« fuhr Amerotke fort. »Und als Arzt weißt du über alle reichen und mächtigen Leute Bescheid, die in Theben sterben. Du wirst sogar oft zu Begräbnissen eingeladen, und wenn du dich unter die Trauergäste mischst, merkst du dir, welche Grabbeigaben der Verstorbene erhält. Ein paar Wochen später kommst du mit deinem kleinen Freund noch einmal zurück. Du setzt ihn in den Luftschacht, und er huscht davon. Er ist darauf dressiert, kleine wertvolle Gegenstände mitgehen zu lassen: Becher, Ringe, Fayencegefäße, Vasen, Halsbänder. Er stiehlt sie, klettert wieder hinaus und übergibt sie dir.«


  Peays Mundwinkel sackten nach unten. Entsetzt starrte er den Richter an.


  »Ich selbst habe dich in der Nekropole gesehen, wo du gut bekannt bist«, fuhr Amerotke unbarmherzig fort. »Du bestreitest dein Luxusleben durch Diebstahl. Aber während der – wie soll ich es ausdrücken? – während der jüngsten Krise hast du erkannt, daß du vielleicht fliehen mußt, und daher deine Beute auf dem Markt losgeschlagen, wo mein Diener einen Teil davon erwarb.«


  Peay wollte aufspringen, doch Amerotke drückte ihn auf den Stuhl zurück.


  »Was sollen wir mit einem Grabräuber tun, Sethos? Ihn kreuzigen? Köpfen? Lebendig draußen im Roten Land begraben? Oder ihm vielleicht gestatten, im Haus des Todes Gift zu nehmen?«


  Peay sank auf die Knie und krallte die Hände ineinander. Tränen rannen über seine fetten Wangen.


  »Gnade!« flehte er. »Laßt Gnade walten!«


  Amerotke blickte Sethos an, der die Augenbrauen hochzog.


  »Ja, du kannst um Gnade bitten«, erwiderte er dann. »Weil du ahnst, daß sie dir gewährt wird. Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht. Du fragst dich: ›Warum kommt der oberste Richter Amerotke persönlich, um mich zu verhaften? Warum überläßt er das nicht einfach Asural?‹ Richtig, ich gebe dir die Möglichkeit, Gnade zu erlangen. Du darfst Theben mit einem Pferd, einem Karren und so vielen Habseligkeiten, wie hineinpassen, verlassen. Dieses Haus und deine sonstigen Besitztümer werden konfisziert, die Einkünfte daraus als Bußgeld dem Haus des Lebens im Amun-Ra-Tempel zugeführt.«


  »Ich weiß deine Güte zu schätzen«, winselte Peay.


  »Unter einer Bedingung!« fauchte Amerotke. »Du hast damals den göttlichen Thutmosis untersucht. Wurde er wirklich von einer Schlange gebissen?«


  »Ja, Herr.«


  Amerotkes Zuversicht schwand. Er beugte sich vor und packte den Mann derb an der Schulter. »Ist das die Wahrheit?«


  »Ja und nein. Ich fand Spuren an seinem Bein. Aber …«


  »Aber was?«


  »Das Bein war geschwollen, daher nahm ich an …« Peays Stimme schwankte. »Du jagst mir Angst ein«, wimmerte er.


  »Wenn du im Sand des Roten Landes lebendig verscharrt wirst, bekommst du noch mehr Angst«, erinnerte ihn Amerotke.


  »Die Schlangenbißwunde war da«, erklärte Peay, sich die runden Wangen reibend. »Aber das Gift hatte sich nicht im Körper ausgebreitet. Den Symptomen nach zu urteilen erfolgte der Tod des göttlichen Pharaos durch einen epileptischen Anfall.«


  »Was sagst du da?«


  Peay hob den Kopf. »Herr, das ist die Wahrheit. Es sah so aus, als sei der göttliche Pharao nach Eintritt des Todes von der Schlange gebissen worden.«


  Sethos und Amerotke stiegen die Stufen zum Haus der Millionen Jahre nahe der großen Anlegestelle am Nil empor, das Hatschepsut nun für sich beanspruchte. Künstler waren eifrig damit beschäftigt, die Pylone mit dramatischen Szenen von Hatschepsuts glorreichem Sieg über die nördlichen Vasallen zu dekorieren. Sklaven brachten unter der Anleitung von Steinmetzmeistern auf Schlitten riesige Granitblöcke heran.


  »Der göttliche Pharao will sicherstellen, daß wir ihren ruhmreichen Sieg nie vergessen«, bemerkte Sethos. »Zwei Obelisken werden zu beiden Seiten des Einganges aufgestellt und sollen von ihrer göttlichen Abstammung und ihren großen Taten verkünden. Sie werden mit Gold überzogen, damit jeder sieht, wie hoch sie in Amun-Ras Gunst steht.«


  Amerotke hielt sich zum Schutz vor dem Staub eine Hand vor den Mund und fuhr mit dem Daumennagel über seine Lippe. Er hatte Asural und Prenhoe angewiesen, dafür zu sorgen, daß Peay Theben vor Einbruch der Dunkelheit verlassen hatte. Dennoch hatte sein Ärger sich nicht gelegt. Wenn Thutmosis schon tot gewesen war, als die Schlange zugebissen hatte, dann mußte Hatschepsut dieser Umstand bekannt gewesen sein. Aber wie konnte er dieses Thema zur Sprache bringen? Wie sollte er mit dieser kriegerischen Königin argumentieren, die nur darauf aus war, ihren Ruhm zu mehren? Er nahm Sethos am Arm.


  »Ich werde allein gehen.«


  Sethos wollte Einwände erheben.


  »Ich gehe allein«, wiederholte Amerotke.


  Der Hauptmann der königlichen Leibgarde erkannte ihn sofort. Er verneigte sich ehrerbietig vor ihm, dann führte er ihn durch einen mit hellem Kalkstein ausgekleideten Gang in den kleinen Ziergarten, den Hatschepsut zu ihrem persönlichen Refugium erklärt hatte. Es war ein paradiesisches Fleckchen Erde. Hier gab es üppiges grünes Gras, süß duftende Blumen, schattenspendende Bäume, kleine Lauben und in der Mitte einen künstlichen Teich, dessen Wasser so klar war, daß Amerotke die darin umherschwimmenden bunten Fische deutlich sehen konnte. Grell gefiederte Vögel pickten auf dem Rasen nach Samenkörnern. Goldene und silberne Käfige hingen von den Zweigen der Bäume herab. Sie beherbergten Singvögel, die fröhlich ihre Lieder trillerten.


  Senenmut und Hatschepsut hockten wie Kinder am Rand des Teiches, steckten lachend und kichernd die Köpfe zusammen und versuchten, die Fische zu fangen. Hatschepsut blickte auf und lächelte. Sie trug ein schlichtes durchsichtiges Leinengewand und eine kurze, eingeölte Perücke. Die Augen hatte sie mit ein wenig Schminke betont, und ihre Füße waren bloß. Senenmut war in einen kurzen weißen Faltenschurz gekleidet. Auf seinem Oberkörper glitzerten Wassertropfen, weil Hatschepsut ihn kurz zuvor übermütig bespritzt hatte.


  »Amerotke!« Hatschepsut sprang auf, rannte um den Teich herum und nahm den Richter bei der Hand. »Hattest du dich in deinen Schmollwinkel zurückgezogen? Warum bist du nicht zu den Treffen des königlichen Rates erschienen?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und blinzelte ihm schalkhaft zu. »Oder liebst du mich etwa nicht mehr?«


  »Ich habe noch einmal mit Peay gesprochen«, erwiderte Amerotke. »Der göttliche Pharao, dein Gemahl und Halbbruder, war bereits tot, als die Schlange ihn biß, nicht wahr?«


  Hatschepsut ließ seine Hand los und trat einen Schritt zurück.


  »Gefallen dir die bunten Fische, Amerotke? Komm, zieh deine Sandalen aus.«


  »Meine Füße sind schmutzig«, wehrte er ab. Hatschepsuts Antwort hatte ihn aus der Fassung gebracht. Er blickte über ihre Schulter hinweg zu Senenmut, der ihn finster anstarrte.


  »Ach, mach dir wegen ihm keine Sorgen«, flüsterte Hatschepsut und faltete die Hände. »Wir sind ein Fleisch, eine Seele, ein Herz und ein Geist.«


  Amerotke entging die Leidenschaft in ihren Augen nicht.


  »Du wolltest, daß ich die Wahrheit herausfinde«, sagte er. »Aber das geht nur, wenn du mir auch vertraust.«


  Hatschepsut bückte sich und zog an seinen Sandalen.


  »Komm, bade deine Füße.«


  Amerotke kam sich lächerlich vor. Er setzte sich am Rand des Teiches nieder. Hatschepsut nahm rechts, Senenmut links von ihm Platz. Sie planschte mit den Füßen im Wasser herum. Amerotke erschien die Situation unwirklich. Sie war eine Kriegerin; eine Frau, die sowohl in ihrer Heimat als auch in der Ferne mit all ihren Feinden abgerechnet hatte, und nun saß sie hier und wartete artig wie ein kleines Mädchen darauf, ihre Geschichte erzählen zu dürfen.


  »Ich habe Thutmosis geliebt«, begann sie. »Er war zwar schwach und kränklich, aber er hatte ein gutes Herz. Er litt an der Fallsucht und behauptete stets, von Visionen heimgesucht zu werden. Es fiel ihm oft schwer, an all die seltsamen Götter Ägyptens zu glauben, Amerotke. Er wollte kein Krokodil anbeten und fragte sich, warum der große Amun-Ra ausgerechnet das Haupt eines Widders trug. Diese und andere Fragen besprach er häufig mit den weisen Männern. Er war kein Atheist, beileibe nicht, aber er war immer auf der Suche.« Sie seufzte. »Während seiner Reise nach dem Norden erhielt er einen Brief von Nerobe, dem greisen Hüter der Pyramiden von Sakkara. Auf dem Rückweg hat er dann dort haltgemacht. Nerobe war inzwischen gestorben, doch er hatte Thutmosis eine Beschreibung hinterlassen, mit deren Hilfe er in bestimmte geheime Tunnel unter der Pyramide gelangen konnte. Diese würden ihn zu der verlorengeglaubten Bibliothek des großen Pharaos Cheops führen, der vor Hunderten von Jahren gelebt hat.«


  Hatschepsut hielt inne und tupfte sich den Schweiß vom Nacken.


  »Nach seinem Besuch in der Pyramide schrieb er mir. Ich habe den Brief vernichtet, kenne den Inhalt aber auswendig. Er schrieb, daß er nach seiner Rückkehr nach Theben all die falschen Götter und die Götzenanbeterei abschaffen und nur noch die Verehrung eines einzigen Gottes, des Einen, zulassen wolle.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn Thutmosis solche Reden führte, habe ich ihm meist keine große Aufmerksamkeit geschenkt.« Sie holte tief Atem und planschte mit den Zehen im Wasser herum. »Ich freute mich nur darauf, ihn bald wiederzuhaben. Dann trafen seine Beamten in Theben ein, um alles für seinen großen Auftritt vorzubereiten.« Sie zögerte unmerklich.


  »Sage ihm alles«, drängte sie Senenmut. »Erzähl ihm von den Erpresserbriefen.«


  »Während ich auf die Rückkehr meines Gemahls wartete«, fuhr Hatschepsut rasch fort, »begann ich, merkwürdige Botschaften zu erhalten; kleine Papyrusrollen, von geübter Hand beschrieben.« Sie schüttelte den Kopf. »Es handelte sich um Erpressung.«


  »Erpressung!« rief Amerotke verblüfft.


  Hatschepsut drehte sich zu ihm um und legte ihm einen Finger auf die Lippen; ihr leuchtendrot gefärbter Nagel grub sich tief in seine Haut.


  »Was ich dir jetzt anvertraue, Amerotke, darfst du keiner Menschenseele je verraten. Als ich noch ein Kind war, nahm mich meine Mutter Ahmose einmal beiseite und erzählte mir, daß ich in Wirklichkeit die Tochter des Gottes Amun-Ra sei, der sie einst in ihrem Schlafgemach besucht habe.« Sie spielte nervös mit einem Zopf ihrer Perücke und drückte ihn so fest zusammen, daß ein Tropfen parfümiertes Öl heraustropfte. »Ich war noch ein Kind, meine Mutter redete ständig wirres Zeug über die Götter und ihre Taten und ging so in diesen Geschichten auf, daß sie Wahrheit und Einbildung nicht mehr unterscheiden konnte. Ich hielt ihre Behauptung für eine Erfindung. Die Erpresserbriefe beriefen sich auf diese alte Geschichte. Darin stand, meine Mutter sei meinem Vater untreu geworden und habe bei einem der Priester des Amun-Ra-Tempels gelegen. Ich sei kein legitimer Nachkomme des Pharaos, sondern nur ein Bastard. Ich solle alles tun, was von mir verlangt würde, sonst müsse ich die Konsequenzen tragen. Mir blieb keine andere Wahl. Der Erpresser behauptete, über handfeste Beweise zu verfügen.«


  Amerotke schaute über den Teich. Ein Wiedehopf hatte einen goldgefiederten Singvogel verscheucht und pickte nun gierig am Boden herum. Ihm fiel wieder die Rede wieder ein, die Senenmut nach dem glorreichen Sieg über die Mitanni vor den Soldaten gehalten hatte.


  »Du wußtest über diese Dinge Bescheid?«


  »Ja«, entgegnete Senenmut. »Ich beschloß, den Spieß umzudrehen. Wenn Hatschepsut wirklich göttlicher Abstammung war, warum sollte sie dann ein Geheimnis daraus machen? War es nicht entschieden wirksamer, diese Tatsache vor aller Welt zu verkünden?« Er lächelte. »Der Trick hat anscheinend die gewünschte Wirkung gezeigt. Seit unserer Rückkehr nach Theben sind keine weiteren Briefe mehr eingetroffen.«


  »Aber ich verlange Vergeltung!« mischte sich Hatschepsut ein. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, die Augen wirkten riesig, und die Haut spannte sich über den hohen Wangenknochen. »Ich will diesen Erpresser am Pfahl sehen! Sein Körper soll den Hunden zum Fraß vorgeworfen werden, damit sein Ka niemals in die Ewigkeit eingehen kann!« Ihre Nägel gruben sich in Amerotkes Bein.


  »Und der göttliche Thutmosis?« fragte dieser.


  »Er starb vor der Statue des Amun-Ra an einem furchtbaren epileptischen Anfall. All die Aufregung war zuviel für ihn gewesen. Er sagte nur noch: ›Hatschepsut, es ist nur eine Maske‹. Kurze Zeit später war er tot. Ich ließ seinen Leichnam in die Trauerkapelle schaffen und hielt bei ihm Wache. Mitglieder des königlichen Rates kamen und gingen, aber wer genau und wie viele es waren, weiß ich nicht mehr. Ich bekam Hunger. Als ich mir von einem Tablett, das an der Tür stand, etwas zu essen nehmen wollte, fand ich dort eine kleine schwarze Tasche. Darin befand sich eine weitere Nachricht. Die Drohung war nicht mißzuverstehen. Ich sollte allen Befehlen unverzüglich Folge leisten.« Sie seufzte. »Die Tasche enthielt ferner eine elfenbeinerne Gabel, deren Zinken in Gift getaucht worden waren.«


  »Du solltest einen Schlangenbiß vortäuschen?« fragte Amerotke.


  Hatschepsut nickte. »Ich sollte die Gabel genau oberhalb des Knöchels in das Bein meines toten Gemahls bohren. Die Wunde sah aus wie ein Schlangenbiß. Die Haut verfärbte sich, das Gift drang in das Fleisch ein. Danach verbrannte ich die Gabel und den Drohbrief.« Sie hob die Hände. »Aber ich wußte, daß etwas schiefgegangen war. Der Blutfluß meines Gemahls war zum Stillstand gekommen, das Gift konnte nicht mehr durch die Adern zirkulieren. Doch was sollte ich machen? Ehe mein Gemahl nach Theben zurückkehrte, fürchtete ich, der Erpresser könnte ihm mein Geheimnis verraten, und er würde mich verstoßen. Schließlich hatte ich ihm noch keinen Sohn geboren. Nach Thutmosis' Tod war ich noch verwundbarer. Ich mußte mich gegen Rechmire und die anderen behaupten. Wenn der Erpresser solche Gerüchte in Theben in Umlauf gebracht hätte, hätte ich mich nicht lange halten können.«


  »Und Meneloto?« bohrte Amerotke weiter.


  »Zwei Tage nach dem Tod meines Gemahls erhielt ich einen weiteren Brief. Inzwischen hatte ich erfahren, daß sein Grabmal geschändet worden war und bei seiner Rückkehr nach Theben böse Vorzeichen gesehen wurden. Ich hatte keine Wahl. Eine Viper war an Bord der königlichen Barke entdeckt worden, und ich sollte dafür sorgen, daß Meneloto angeklagt wurde, und durfte nichts über Sakkara verlauten lassen.«


  »Was ist mit den anderen Todesfällen?«


  »Darüber wissen wir nichts«, mischte sich Senenmut ein.


  »Was hätte ich denn tun sollen?« fragte Hatschepsut. »Meine Herkunft wurde angezweifelt. Ich mußte mich mit Rechmire auseinandersetzen. Ich wurde in der Hoffnung nach Norden geschickt, dort eine schmähliche Niederlage zu erleiden, doch die Götter haben mir beigestanden.« Sie hob stolz den Kopf. »Meine Mutter hatte recht. Ich bin ein Abkömmling der Götter, geliebt von Amun-Ra!«


  »Wer sind die Täter?« fragte Amerotke unbeirrt weiter.


  »Hinter all dem steckt Rechmire. Sethos hat Beweise dafür, daß er vielleicht für den Tod von Amenhotep und Ipuwer verantwortlich ist, aber diese können vor Gericht wohl nicht bestehen.« Lächelnd drehte sie sich um. »Aber das ist auch gar nicht mehr nötig.« Sie schob ihr Gesicht näher an das von Amerotke. »Wir haben Dokumente der Mitanni beschlagnahmt und durchgesehen. Rechmire hat heimlich mit König Tuschratta in Verbindung gestanden. Also geh und konfrontiere ihn damit. Bringe ihn dazu, ein Geständnis abzulegen. Sterben wird er in jedem Fall. Aber noch hat er Gelegenheit, sich selbst auszusuchen, auf welche Weise er in die Ewigkeit eingehen will.«
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  MAAT


  Die Göttin der Wahrheit und Gerechtigkeit.




   


  SECHZEHNTES KAPITEL


  Amerotke betrat die düsteren Gänge des unterhalb des Maat-Tempels gelegenen Hauses des Todes. Maskierte Wächter standen schweigend neben flackernden Pechfackeln. Ein Aufseher hob den hölzernen Riegel an und stieß die Tür zu Rechmires Zelle mit einem Fußtritt auf. Der winzige Raum wurde nur durch ein Loch oberhalb der weißgetünchten Wand erhellt, das zugleich auch für Frischluftzufuhr sorgte. Der ehemalige Wesir war kaum wiederzuerkennen. Schnittwunden und Prellungen bedeckten sein fahles, unrasiertes Gesicht, nur die Augen funkelten noch so boshaft wie eh und je. Er machte sich nicht die Mühe, sich von seinem niedrigen Lager zu erheben, sondern blieb dort hocken und zog nur sein schmutziges Lendentuch ein Stückchen höher.


  »Bist du gekommen, um mich zu verspotten?«


  »Ich bin gekommen, um dir einige Fragen zu stellen.«


  »Worüber?«


  »Über den Tod von Ipuwer und Amenhotep, den Mordanschlag auf General Omendap und die Erpressung unserer Königin.« Kaum war das letzte Wort heraus, da hätte sich Amerotke am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Rechmire zog die Beine an den Leib. »Sieh an, unser göttlicher Pharao wurde also erpreßt?«


  »Du sollst mir endlich die Wahrheit über jene Morde sagen«, stotterte Amerotke. Das Treffen mit Hatschepsut und Senenmut hatte ihn doch ziemlich durcheinandergebracht.


  »Ich habe mich keines Mordes schuldig gemacht. Und mit Ipuwers Tod habe ich auch nichts zu tun.« Rechmire hob die Hände. »Warum hätte ich ihn denn töten sollen?« Er beugte sich vor. »Ipuwer hatte eine Vorliebe für ganz junge Mädchen. Ich versprach ihm, er könne so viele bekommen, wie er nur wollte. Und von Erpressung weiß ich nichts.«


  Amerotke erkannte, daß er nur seine Zeit verschwendete. Er wandte sich zur Tür.


  »Du wirst keine Beweise gegen mich finden!« kreischte Rechmire. »Wenn diese Hexe mich umbringen will, dann soll sie mir doch ihre Bluthunde auf den Hals hetzen!«


  »Das erübrigt sich.« Amerotke blieb in der Tür stehen. »Deine Briefe an Tuschratta sind gefunden worden. Du weißt ja, welche Strafe auf Verrat steht.«


  Er schlug die Tür hinter sich zu und stürmte den Gang entlang, wobei er die maskierten Wächter rücksichtslos zur Seite stieß. Dieser Ort wurde vom Atem des Todes umweht. Er wollte so schnell wie möglich von hier fort, mußte sich eine Rede für Hatschepsut zurechtlegen. Diese Todesfälle und Morde sowie die damit verbundene Erpressung würden ein ungelöstes Rätsel bleiben. Er betrat die Halle der Beiden Wahrheiten. Sie lag verlassen da. Erst in fünf Tagen würde das Gericht wieder zusammentreten, und Amerotke wußte, daß die Anzahl der zu verhandelnden Fälle durch die jüngsten Unruhen noch angewachsen war. Er lehnte sich gegen einen Pfeiler und blickte auf den Richterstuhl, die kleinen polierten Tische und die Kissen der Schreiber nieder: die Werkzeuge der Wahrheit. Von draußen drang die lebhafte Unterhaltung der Schreiber und das Geschrei und Gejuchze der Kinder an seine Ohren.


  Amerotke ging langsam weiter und studierte eines der Fresken an der Wand. Die Göttin Maat mit einer Straußenfeder im Haar hockte auf den Fersen vor Osiris, der die Waage in der Hand hielt. Welches Urteil würde er in diesem Fall wohl verkünden? dachte Amerotke. Ob er eine Lösung wüßte? Er wandte sich ab und trat in die kleine Kapelle. Der Boden war mit frischem Sand bestreut worden, die Becken mit heiligem Wasser waren aufgefüllt, und irgend jemand, vermutlich Prenhoe, hatte auch Weihrauch und Kasia in die dafür bestimmten Gefäße getan. Die Kapelle wirkte sauber und gepflegt, roch frisch, und vor dem Schrein lagen sogar neue Kissen.


  Der Richter kniete nieder und betete um Weisheit, dann erst bemerkte er, daß er weder seinen Mund noch seine Hände gereinigt hatte. Wurde er allmählich ebenso nachlässig wie Amenhotep? Vor seinem geistigen Auge entstanden lebhafte Bilder, Erinnerungen an die vergangenen Schrecken. Das blutige Schlachtfeld außerhalb des Lagers, die Leichen der Gefallenen, die unter den Rädern der Streitwagen zermalmt wurden. Die ›starken Helden‹, die sich an jungen Mitanni-Edelmännern vergingen, ehe sie ihnen die Schädel einschlugen. Hatschepsut als strahlende Siegerin, Meneloto am Fuß jener Stufen, die Am-muut, die wie Schatten umherhuschten. Und dann diese unheilbringende Stele des Cheops. Amerotke blickte auf den geöffneten Schrein. Unterlag auch er mit seinem Glauben einem gewaltigen Irrtum? War hier wirklich jemand, der ihn hören konnte? Eine Gestalt schlüpfte in die Kapelle und kniete hinter ihm nieder. Amerotke spähte über seine Schulter.


  »Letzte Nacht hatte ich einen seltsamen Traum. Ich träumte, ich säße in einer Palme, die sich plötzlich in eine Sykomore verwandelte. Darunter standest du und warst dabei, deine Kleider zu zerreißen.«


  Prenhoe sah ihn so eindringlich an und umklammerte seine Papyrusrolle so fest, daß Amerotke sich eine unwillige Antwort verbiß.


  »Und was soll dieser Traum bedeuten?«


  »Es bedeutet, daß ich das Rechte tun werde und alles Böse von dir weicht. Du weißt, daß ich ein guter Schreiber bin.«


  »Du wirst zu gegebener Zeit auch ein höheres Amt erhalten.«


  »Ich bin ein guter Schreiber«, wiederholte Prenhoe. »Ich halte gewissenhaft alles fest, was vor Gericht vorgetragen wird. Und während du fort warst«, fuhr er eilig fort, da er Ärger in Amerotkes Augen aufblitzen sah, »habe ich mich mit meinen Kollegen besprochen.«


  Amerotke seufzte. »Prenhoe, mir raucht ohnehin schon der Schädel. Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Schufoy erzählte mir von deinem Besuch bei dem alten Schlangenpriester, der vor Gericht ausgesagt hat«, plapperte Prenhoe weiter. »Und daß er dir anschließend das Leben gerettet hat.«


  »Daß du mir ja Norfret nichts davon sagst!« unterbrach Amerotke.


  »Nein, ich werde es für mich behalten. Aber ich dachte, du solltest das hier lesen.« Prenhoe rückte näher und entrollte den Papyrus. »Hier ist die Mitschrift der Aussage des alten Priesters. Ist das nicht merkwürdig?«


  Amerotke inspizierte den Bogen genau. Im schwachen Licht konnte er die Zeichen nur schlecht erkennen.


  »Nein, nein, hier!« Prenhoe wies mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle.


  Amerotke las den Satz, zwinkerte verwirrt, sah noch einmal hin und riß dann die Augen auf.


  »Ich … ich wußte nicht …«, stotterte er, dann blickte er auf. »Was hat das zu bedeuten, Prenhoe?«


  Prenhoe verschluckte sich fast vor Aufregung. »Ich bin in die Nekropole gegangen, hinaus zu den Gräbern. Dort suchte ich so lange zwischen den Häusern der Ewigkeit, bis ich das seiner Eltern fand. Seine Mutter war Priesterin im Dienst der Göttin Meretseger.«


  »Der Schlangengöttin!« entfuhr es Amerotke.


  Kommt nicht letztendlich immer die Wahrheit ans Licht? dachte er tief durchatmend. Gab es ein unsichtbares Feuer, das Geist und Seele erleuchtete? Er drehte sich um, nahm Prenhoes Gesicht in beide Hände und küßte ihn auf die Stirn. Der junge Schreiber errötete.


  »Du bist mein Verwandter, Prenhoe, und du bist mein Freund. Du hast entdeckt, was mir entgangen ist. Du hast gefunden, was ich übersah. Das nächste Mal, wenn ich zu Gericht sitze, sollst du mein Auge und Ohr sein. Und von mir aus kannst du ab jetzt träumen, was du willst und soviel du willst. Aber jetzt mußt du noch etwas für mich tun.«


  Amerotke verbrachte fast den ganzen Tag in der Nähe der Halle der Beiden Wahrheiten. Er ging zum See hinaus, um sich zu reinigen und seinen Körper und sein Gesicht in dem Wasser zu waschen, von dem die Ibisse tranken. Dann legte er ein frisches Gewand an, das immer in einer kleinen Kammer hinter der Kapelle bereitlag. Schließlich reinigte er den Mund mit Natronsalz, streute mehr Weihrauch vor die Statue der Göttin hin, kniete nieder und berührte mit der Stirn den Boden.


  »Ich habe gesündigt«, gestand er. »Ich habe gezweifelt. Doch nun ist mein Herz rein, und ich kann in dein Antlitz schauen. Hilf mir, auch weiterhin dem Weg der Wahrheit zu folgen.«


  Er war so erregt, daß er sogar zu essen vergaß, doch als die Sonne unterzugehen begann, ging er auf das Tempelgelände hinaus und kaufte sich einige Streifen Gänsefleisch, die einer der jüngeren Priester über einem Holzkohlegrill röstete. Er hockte sich auf den Boden, verzehrte seine Mahlzeit und trank ein wenig Wein dazu. Auf der anderen Seite des Hofes hatte Asural einige Tempelpolizisten postiert. Auch Prenhoe war da, und Schufoy hatte sich dazugesellt. Amerotke wies sie an, sich zur Verfügung zu halten, ihn aber keinesfalls zu stören, und ließ sich von Asural ein Messer geben, das er in den Falten seines Gewandes verbarg. Dann ging er in die Kapelle zurück und setzte sich dort mit dem Rücken gegen die Wand. Die Türen des Naos waren geschlossen. Er entzündete die Alabasterlampen, so daß alles bereit war, als Sethos eintrat. Amerotke deutete auf das Kissen ihm gegenüber.


  »Es freut mich, daß du kommen konntest, Sethos.«


  Der königliche Ankläger nahm Platz. Sein schmales, scharfgeschnittenes Gesicht wirkte maskenhaft starr und besorgt, seine Augen blickten wachsam. Er legte eine kleine Schreibtasche neben sich.


  »Was hatte unser göttlicher Pharao dir denn zu sagen?«


  »Daß Rechmire wegen Hochverrates vor Gericht gestellt wird.«


  »Aber nicht wegen Mordes?«


  »Nein, Sethos. Dafür wirst du dich verantworten müssen.«


  Sethos setzte sich auf. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Amerotke, Amerotke. Hat die Sonne dir das Hirn ausgetrocknet? Oder haben die Schrecken der Schlacht deinen Verstand getrübt?«


  Amerotke zeigte auf den Schrein. »Sie beobachtet dich, Sethos. Sie, die Herrin der Wahrheit, kennt die Abgründe deines Herzens. Sethos, königlicher Ankläger, Auge und Ohr des Königs und enger Freund des göttlichen Pharaos Thutmosis, der ihm all das anvertraut hat, was er in dem dunklen, geheimnisvollen Gewölbe unterhalb der Pyramide von Sakkara erfuhr.«


  Sethos zuckte mit keiner Wimper.


  »Sethos«, fuhr Amerotke fort, »hochrangiger Priester im Dienste des Amun-Ra, königlicher Vertrauter und einst auch Vertrauter der Königin Ahmose, der Mutter der göttlichen Hatschepsut. Was ist geschehen, Sethos? Hat dir das, was Thutmosis dir sagte, einen Schauer über den Rücken gejagt? Wollte er dich davon überzeugen, daß die Götter Ägyptens nichts als steinerne Götzen sind? Trug er dir auf, nach deiner Rückkehr nach Theben alle Schreine zu zerstören und eine neue Ordnung zu schaffen, in der nur noch der Eine verehrt wird; der Gott, der einst mit den Menschen auf der Erde wandelte, ehe der Krieg ausbrach? Ehe der Spiegel der Wahrheit zerschlagen wurde und wir als Scherben zurückblieben?« Amerotke beugte sich vor. »Du widersprichst mir ja gar nicht.«


  »Ich höre gern eine gute Geschichte«, bemerkte Sethos.


  »Thutmosis hat dich in alles eingeweiht. Du, Sethos, wurdest nach Theben zurückgeschickt, um die Ankunft des Pharaos vorzubereiten und mit der Verwirklichung seiner Pläne zu beginnen. Aber in deinem Inneren tobte ein Aufruhr. Was Thutmosis vorhatte, bedeutete das Ende der Tempel, die Entmachtung der Priester und die Beschlagnahmung ihrer Besitztümer. Du mußt ja vor Wut geschäumt haben, während du verzweifelt überlegtest, was du dagegen unternehmen könntest. Wahrscheinlich hast du zugehört und Zustimmung geheuchelt, aber insgeheim auf Vergeltung gesonnen. Dann hast du dich nach Helfershelfern umgesehen.« Amerotke machte eine Pause. »Du bist der königliche Ankläger, und als solcher kennst du dich in der Unterwelt von Theben aus. Du heuertest die Am-muut an, weil du Verwirrung stiften wolltest. In deinem Auftrag setzten sie zur Nekropole über und schändeten das Grab des Pharaos. Ich glaube, daß diese Idee aus deinem Zorn heraus geboren wurde, nicht aus Bosheit. Du hast hin- und herüberlegt. Thutmosis hättest du nie umstimmen können, seine Starrköpfigkeit war allgemein bekannt. Schon als Junge stand er den Priestern und den Tempelriten kritisch gegenüber. Bei Hatschepsut sah die Sache ganz anders aus. Sie war jung, sie war verwundbar, und sie hatte ihrem Gemahl noch keinen männlichen Erben geschenkt.«


  Sethos holte tief Luft. Seine Nasenflügel bebten.


  »Wenn du schon Thutmosis nicht beherrschen konntest, so konntest du doch versuchen, Macht über Hatschepsut zu gewinnen, und sie, unsicher und ängstlich, wie sie war, schnappte bereitwillig nach dem Köder.«


  »Und was willst du als nächstes behaupten?« unterbrach Sethos. »Daß ich Thutmosis im Tempel des Amun-Ra ermordet habe?«


  »O nein, du warst nicht im Tempel«, erwiderte Amerotke. »Du warst unten am Kai.«


  »Und was habe ich dort gemacht? Eine Viper an Bord der königlichen Barke geschmuggelt?«


  »Nein, das kam später. Du bist Priester des Amun-Ra. Du hast eine der im Tempel nistenden weißen Tauben eingefangen und an einen einsamen Ort geschafft. Dann hast du ihr Wunden zugefügt und sie wieder freigelassen. Tauben, ob nun verletzt oder nicht, fliegen immer wieder in ihren Schlag zurück. Diese Taube würde mit Sicherheit über dem Tempelgelände vom Himmel fallen und die wartende Menge mit Blut bespritzen. Ein böses Omen am Tag der Rückkehr des Pharaos! Was hattest du denn als nächstes vor? Plantest du noch mehr derartige Streiche? Thutmosis Angst einjagen und die Menschen gegen ihn aufbringen?« Amerotke spreizte die Hände und betrachtete angelegentlich seine Finger. »Du wolltest den Pharao beherrschen und die Pläne zunichte machen, die er nach dem Besuch in Sakkara geschmiedet hat. Du wolltest ihn durch eine Anhäufung böser Vorzeichen mürbe machen und dann durch Hatschepsut kontrollieren.«


  »Aber Thutmosis starb«, erwiderte Sethos scharf.


  »O ja, das mußt du doch als ein Zeichen der Götter betrachtet haben«, meinte Amerotke. »Als Antwort auf deine Gebete. Thutmosis, von der Reise erschöpft und erfüllt von neuen Ideen, brach vor der Statue des Amun-Ra zusammen. Nun brauchtest du keine blutenden Tauben oder entweihte Gräber mehr. Thutmosis war aus dem Weg, also konntest du den Druck auf Hatschepsut verstärken. Außerdem hast du den Tod des Pharaos als Gottesurteil hingestellt. Für die Welt starb er an einem Schlangenbiß, und die Schlange ist das Symbol für die Unterwelt.«


  Sethos zog die Augenbrauen hoch. »Wie soll ich das denn angestellt haben?«


  »Du bist hochrangiger Priester und Auge und Ohr des Königs. Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt, ohne daß dir jemand Fragen stellt. Du verstecktest die vergiftete Gabel in der Trauerkapelle und zwangst Hatschepsut, damit in das Bein ihres toten Gatten zu stechen. Inzwischen hattest du auch eine Viper auf die königliche Barke geschafft. Aber du verfolgtest noch andere Ziele, nicht wahr? Du wolltest Chaos und Verwirrung stiften, damit sich niemand näher mit dem Tod von Thutmosis befaßte und so vielleicht von seinen Plänen erfuhr. Weitere Menschen mußten unschädlich gemacht werden, nämlich jene, die den Pharao zu den Pyramiden von Sakkara begleitet hatten: Meneloto, Ipuwer und Amenhotep. Wenn der Pharao dir sein Herz ausgeschüttet hatte, dann hatte er vielleicht auch mit anderen gesprochen. Sie mußten unbedingt zum Schweigen gebracht werden. Mit Hilfe deiner geheimnisvollen Briefe befahlst du Hatschepsut, Meneloto vor Gericht zu bringen. Ipuwer hast du im Versammlungsraum des königlichen Rates getötet. Und natürlich akzeptierte der arme Amenhotep arglos den Vorschlag des ehrenwerten Sethos, sich mit ihm an einer abgelegenen Stelle am Nilufer zu treffen. Hast du ihn eigenhändig ermordet? Oder warteten die Am-muut dort auf ihn? Hast du sie angewiesen, ihn umzubringen, seinen Kopf abzuschlagen und ihn bei jenem verhängnisvollen Bankett als Geschenk zu überbringen, um noch mehr Zwietracht zu säen?«


  »Wirklich eine gut ausgedachte Geschichte«, spottete Sethos. »Aber warum hätte ich all das tun sollen?«


  »Damit alles beim Alten blieb. Du wolltest ein derartiges Chaos anrichten, daß Thutmosis' Träume und jeder, der darin verstrickt war, darüber in Vergessenheit geraten würden. Du mußt dich für einen Auserwählten der Götter gehalten haben. Die Rivalität zwischen Hatschepsut und Rechmire war ein fruchtbarer Boden für deine Saat.«


  »Und was habe ich gesät? Schlangen vielleicht?« höhnte Sethos.


  »Dazu komme ich jetzt. Erinnerst du dich an die Verhandlung gegen Meneloto? Er rief als Entlastungszeugen den alten Schlangenpriester Labda auf. Dieser sprach über Schlangen und Vipern, aber er machte auch eine Bemerkung über dich, die mir zu denken gab. Er beschrieb die Wirkung des Viperngiftes und endete mit dem Satz: ›Und ich glaube, daß der königliche Ankläger das weiß.‹ Zu diesem Zeitpunkt achtete noch niemand darauf, aber du warst alarmiert. Du wußtest, daß Labda sich darauf bezog, daß zwar dein Vater Priester des Amun-Ra, deine Mutter jedoch eine Priesterin im Dienste der Schlangengöttin Meretseger gewesen war. Sie mußte sich demnach mit Schlangen und Vipern bestens ausgekannt haben, was auch ihr Grab in der Nekropole beweist. Mein Verwandter Prenhoe hat es aufgesucht. Er war es auch, der meine Aufmerksamkeit auf die Worte des alten Priesters lenkte. Prenhoe mag ein Träumer sein, aber er ist zugleich auch ein scharfer Beobachter. Er fand das Grab deiner Eltern. Auf die Außenwand ist ein Bild deiner Mutter gemalt.«


  Sethos blinzelte und wandte den Blick ab.


  »Du erinnerst dich daran, nicht wahr? Sie ist in priesterliche Gewänder gekleidet, hält eine Schlange in den Händen und lehrt einen kleinen Jungen mit Kinderlocke an der Seite, wie man mit diesen Reptilien umgeht. Dieser Junge bist du, und du hast Erfahrung im Umgang mit Schlangen.« Amerotke setzte sich bequemer hin. »Es fiel dir nicht schwer, die Viper an Bord der königlichen Barke zu schmuggeln. Und die Gabel, die du der göttlichen Hatschepsut gegeben hast, wird häufig von Schlangenpriestern benutzt.«


  Sethos atmete jetzt schneller. Seine Augen waren halb geschlossen.


  »Wenn man weiß, wie man Schlangen behandeln muß«, fuhr Amerotke fort, »dann sind sie auch nicht gefährlich. Du brachtest eine mit zum Treffen des königlichen Rates, in einer Schreibtasche. Solange sie satt und zufrieden in der Tasche lag und vom Dunkel eingelullt wurde, konnte nichts passieren. Während der Pause nun vertauschtest du die Taschen. Der ahnungslose Ipuwer griff hinein, und die Schlange stieß zu. Was nun Omendap angeht – war der Wein auch mit einer Art Schlangengift versetzt? Hast du die präparierten Krüge vor unserem Aufbruch aus Theben zwischen seine Weinvorräte geschmuggelt oder erst während des Marsches?«


  »Beweise!« fauchte Sethos. »Du hast keine Beweise für deine Anschuldigungen.«


  »Du dachtest, niemand würde dir auf die Schliche kommen«, entgegnete Amerotke. »Aber dann fürchtetest du doch, ich könne die Wahrheit erraten. Und du erkanntest, wie gefährlich dir der alte Labda werden könnte. Er wußte über deine Familie und deine Ausbildung Bescheid, also mußte er zum Schweigen gebracht werden. Du gingst zum Heiligtum der Meretseger, brachtest ihn um und locktest mich in die Höhle, dann nahmst du die Planken weg. Es hätte Monate dauern können, bis das, was die Hyänen von mir übriggelassen hätten, gefunden worden wäre. Noch ein Geheimnis, das den Gerüchten in Theben Nahrung geben würde.« Amerotke hielt inne. »Ich wäre ebenso vom Erdboden verschwunden, wie Meneloto verschwinden sollte. Die Am-muut sollten ihn in das Rote Land schaffen, töten und seinen Leichnam verscharren. Ganz Theben hätte ihn für einen flüchtigen Verbrecher gehalten. Verwirrung über Verwirrung, nicht wahr? Hat der Anführer der Am-muut diese Wachsfigürchen, die kleinen Todesboten, auf deinen Befehl hin verteilt? Ach ja, und hat er dir gesagt, daß Meneloto entkommen ist?«


  Sethos' Lippen verzogen sich höhnisch.


  »Als königlicher Ankläger wußtest du sicherlich, wie du mit dieser Mördergilde Kontakt aufnehmen konntest«, fuhr Amerotke fort. »Du mußt sie gut dafür bezahlt haben, daß sie der Armee folgen und auf den richtigen Moment warten, um mich, Omendap oder Hatschepsut auszuschalten.« Amerotke verschränkte die Hände ineinander. »Ich kenne das große Geheimnis«, sagte er ruhig. »Ich habe die Inschrift in Sakkara gelesen.« Sein Blick heftete sich auf Sethos. »Die Am-muut folgten Meneloto und mir. Sie liefern mir alle notwendigen Beweise. Einer von ihnen konnte nämlich gefaßt werden.«


  »Sie sind alle tot!« bellte Sethos. Entsetzt schloß er die Augen, als er erkannte, welchen verhängnisvollen Fehler er begangen hatte.


  »Hast du dich persönlich davon überzeugt?« fragte Amerotke. »Bist du dem Geheimgang gefolgt?«


  Sethos ließ den Kopf sinken.


  »Denk einmal über das Beweismaterial nach«, drängte Amerotke. »Als königlicher Ankläger wußtest du über die Am-muut Bescheid. Du warst ein enger Vertrauter des göttlichen Thutmosis. Du warst als junger Priester Vertrauter der Königlichen Mutter Ahmose, also kanntest du ihre wunderlichen Ideen hinsichtlich der Empfängnis Hatschepsuts. Du warst an dem Tag, als der Pharao nach Theben zurückkehrte, unten am Kai. Du warst bei Gericht anwesend, als der alte Priester auf deine Vorgeschichte anspielte. Du kennst dich mit Schlangen aus. Du warst dabei, als Ipuwer starb. Amenhotep kannte dich und vertraute dir. Er hätte dir sicherlich widerspruchslos gehorcht, obwohl er niedergeschlagen war und keinen Menschen sehen wollte. Du hattest Gelegenheit, den Anschlag auf General Omendap zu verüben. Niemand hätte sich etwas dabei gedacht, wenn er dich bei seinem Gepäck ertappt hätte. Ich sitze jetzt nicht über dich zu Gericht, Sethos, aber wenn ich mich in der Halle der Beiden Wahrheiten befände, würde ich dich mit Sicherheit schuldig sprechen.«


  Sethos rieb sich das Gesicht und lächelte leicht.


  »Letztendlich«, begann er langsam, »letztendlich habe ich doch gesiegt, Amerotke. Ich habe getan, was die Götter von mir verlangten. Thutmosis hat mir erzählt, was er in Sakkara entdeckt hat.« Er spreizte die Hände. »Was sollte ich denn machen? Ich konnte doch nicht zulassen, daß dieser Traumtänzer nach Theben zurückkehrt und alles zerstört, was seit Hunderten von Jahren existiert. Sollte er Gelegenheit bekommen, die Tempel zu schließen, die Schatzkammern zu plündern und die Priester aus Amt und Würden zu entlassen? Er kam mir vor wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug. Weihte mich in alles ein und dachte auch noch, ich würde seine Begeisterung teilen.« Sethos schüttelte den Kopf. »Ich eilte nach Theben zurück und betete darum, einen Ausweg zu finden. Die Entweihung seines Grabes und die verletzte Taube waren Panikreaktionen. Aber als Thutmosis dann zusammenbrach und starb, erkannte ich, daß die Götter meine Gebete erhört hatten. Mit Hatschepsut konnte ich fertig werden, das dachte ich zumindest. Sie hat uns alle getäuscht, nicht wahr, Amerotke? Sie zählt mehr als ihr Vater und ihr Gemahl zusammen. Aber du hast recht, ich wollte Verwirrung stiften. Ich wollte Thutmosis' Ideen und Pläne ein für allemal auslöschen, und ich dachte, Menelotos Prozeß würde für noch mehr Unruhe sorgen. Aber natürlich mußtest du ja diesen Fall verhandeln! Außerdem war ich mir nicht sicher, wieviel Meneloto wußte, und was er vor Gericht aussagen würde. Es stellte sich heraus, daß ich einen Fehler gemacht hatte. Meneloto sollte sterben, aber er entkam. Und die anderen?« Sethos zuckte die Achseln. »Amenhotep mußte zum Schweigen gebracht werden, weil er die geheime Kammer gesehen hatte, und ich wußte auch nicht, wieviel der göttliche Pharao Ipuwer oder gar General Omendap anvertraut hatte. Ich dachte mir, wenn ich mir die Rivalität zwischen Hatschepsut und Rechmire zunutze machte, würden all die verrückten Pläne des verstorbenen Pharaos darüber in Vergessenheit geraten.« Er streckte die Hände aus. »Thutmosis war zwar tot, aber wer sonst wußte etwas von seiner Entdeckung? Hatschepsut? Rechmire? Omendap? Meneloto? Amenhotep? Wenn die Frage der Thronfolge keine Probleme mit sich brächte, würde allen Beteiligten Zeit und Muße genug bleiben, um diese Ideen vielleicht wieder aufzugreifen. Siehst du nicht, daß ich keine andere Wahl hatte? Thutmosis oder die, die er von seinen Plänen überzeugt hatte, hätten das Herzstück der ägyptischen Religion vernichtet. Es tut mir leid, daß ich dich im Tal der Könige in diese Falle gelockt und dir dann die Am-muut auf den Hals gehetzt habe, aber auch in diesem Fall blieb mir keine Wahl. Die Götter leiteten mich, Amerotke. Seth beherrschte meine Seele. Und was sind schon die Träume der Menschen im Vergleich zum Willen der Götter?«


  »Du wirst sterben«, entgegnete Amerotke nur.


  »Wir alle müssen sterben, Amerotke. Jeden Tag werden die Schatten länger und kommen uns näher. Eine Bitte habe ich noch. Verscharrt mich nicht im Roten Land oder hängt meinen nackten Leichnam an einen der Pylone. Ich möchte nicht, daß der Pöbel sich über mich lustig macht, und ich möchte auch nicht, daß andere den Grund für meine Handlungsweise erfahren. Laß die Pyramide des Cheops ihr Geheimnis bewahren.« Er leckte sich über die Lippen. »Könnte ich wohl einen Schluck Wein bekommen?«


  Amerotke ging zu dem Tisch hinüber, auf dem der Priester Speise und Trank für die Göttin abgestellt hatte, und füllte einen irdenen Becher zur Hälfte mit Wein. Als er ein Geräusch vernahm, drehte er sich um und sah, wie Sethos sich mit zurückgelegtem Kopf den Inhalt einer kleinen Phiole, die er aus seiner Schreibtasche genommen hatte, in den Mund schüttete und die Phiole dann zu Boden fallen ließ.


  »Gift«, sagte er. »Es bringt das Herz zum Stillstand und verdickt das Blut.«


  Wie ein Kind, das sich zum Schlafen niederlegt, streckte er sich auf dem Boden aus und lehnte den Kopf gegen die Tasche. Dann hielt er Amerotke die Hand hin.


  »Aber ich möchte nicht allein in den Tod hinübergleiten, Amerotke.«


  Der Richter kniete neben ihm nieder. Er nahm Sethos' Hand, die sich bereits kalt und klamm anfühlte, obwohl ihr Griff noch erstaunlich kräftig war.


  »Sprich ein Gebet für mich«, flüsterte Sethos. »Sorg dafür, daß ich angemessen begraben werde. Laß mein Ka in die Halle des Osiris eingehen, wo ich mich für meine Taten verantworten werde.«


  Eine Weile blieb er still liegen, dann durchlief ein Zittern seinen Körper, und kleine Schaumflocken erschienen in seinen Mundwinkeln. Seine Augenlider flatterten noch einmal, dann fiel sein Kopf nach hinten. Amerotke ließ seine Hand los. Er sprach ein kurzes Gebet, dann blickte er auf die geschlossene Tür des Naos, die Weihrauchgefäße und die heiligen Becher. Demütig senkte er den Kopf.


  »Am Ende bleibt nur die Wahrheit«, flüsterte er.




   


  NACHWORT


  Dieser Roman spiegelt den politischen Hintergrund des Jahres 1479 v. Chr. wider, als Hatschepsut vermutlich an die Macht gelangte. Ihr Gemahl starb unter mysteriösen Umständen, und seine Witwe konnte sich erst nach erbitterten Machtkämpfen als Herrscherin etablieren. Unterstützt wurde sie dabei von dem ebenso ehrgeizigen wie intelligenten Senenmut, der aus ärmlichen Verhältnissen stammte und durch sie zu Ruhm und Ansehen kam. Sein Grab in der Nekropole von Theben-West ist immer noch erhalten, es trägt die Nummer TT 353 und enthält sogar ein Bild von Hatschepsuts engstem Vertrauten. Es besteht wohl kein Zweifel daran, daß Hatschepsut und Senenmut ein Liebespaar waren. Tatsächlich ist eine zeitgenössische Zeichnung bekannt, die auf sehr anschauliche Weise ihre intime Beziehung dokumentiert.


  Hatschepsut war eine starke Herrscherin. In Wandgemälden wird sie oft als Krieger dargestellt, und aus Inschriften wissen wir, daß sie selbst Truppen in den Kampf geführt hat.


  Unter einigen Ägyptologen wird schon lange die Theorie vertreten, daß unter den Pyramiden und der Sphinx verborgene Gänge, Tempel, Gewölbe und Bibliotheken liegen. Sie taucht zum Beispiel in Otto Neubets interessanter Studie über Tutenchamun auf. Auch Autoren wie Bauvey und Hancock gehen davon aus, daß in Geheimkammern noch verloren geglaubtes Wissen sowohl religiöser als auch wissenschaftlicher Art existiert. Im August 1979 meldete die Sunday Times sogar, die verlorene Bibliothek des Cheops sei vielleicht noch zugänglich.


  Zu Zeiten Christi war die ägyptische Theologie auf einem Tiefpunkt angelangt. Tiere und Insekten wurden verehrt, eine Tatsache, für die der römische Dichter Juvenal nur Hohn und Spott übrig hatte. Anfangs jedoch strebten auch die Ägypter nach religiöser Einheit. Die Vorstellung eines einzigen Gottes, einer übermächtigen Mutter-Vater-Figur, spielt in der ägyptischen Geschichte eine große Rolle. Wir dürfen nicht vergessen, daß Ägypten die Heimat Moses' war. Und nur einhundertdreißig Jahre nach der Zeit, zu der dieser Roman spielt, hat Pharao Echnaton das Land an den Rande eines Bürgerkrieges gebracht, weil er seine revolutionären religiösen Ideen verwirklichen, die alten Götter abschaffen und nur noch die Verehrung des ›Einen‹, des Sonnengottes Aton, zulassen wollte.


  Ich habe versucht, dieser interessanten und faszinierenden Kultur in jeder Hinsicht gerecht zu werden. Dem exotischen, geheimnisvollen Zauber, den das Alte Ägypten auch heute noch ausübt, kann man sich nur schwer entziehen. Zwar hat diese Kultur vor über dreieinhalbtausend Jahren existiert, aber wenn man Gedichte und Briefe aus der damaligen Zeit liest, fühlt man eine tiefe Nähe zu diesem Volk, das über die Jahrhunderte hinweg zu uns zu sprechen scheint.


  Paul Doherty




  Anmerkungen


  

    	[←1]


    	

            Anmerkung des Autors: Datumsangaben aus der 18. bis 20. Dynastie, die auf erstaunlich exakten astronomischen Berechnungen des alten Ägyptens beruhen, gelten als relativ gesichert, müssen aber aufgrund neuerer naturwissenschaftlicher Forschungsergebnisse dennoch mit Vorbehalt betrachtet werden.
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